

[image: cover]




[image: ]


für Hermann Burger




Wie die böse Direktorin die Göttin Nemesis in der Gestalt ihrer rachsüchtigen Freundin Artemis aus dem kleinen, hellblauen Auto steigen sieht, das verzerrte Gesicht kotzgrün, die Augenhöhlen leer und schwarz, mit flatterndem Haargewürm und einem blutigen Büschel dampfender Stierhoden auf entblößter Brust, schreit sie erst einmal in akuter Panik auf; ihr durchdringend hohes Kreischen hallt gellend durch die ganze vierte Etage des Karpfens. Danach dreht sie sich blitzschnell um, rennt mit ausgestreckten Armen in ihrem flatternden, gelben Jackenkleid weg, verliert auf der kurzen Strecke bis zum Ende des Fahrbahn-Korridors ihre Handtasche und einen Schuh und stürzt blindlings über die Abschrankung aus billigem Plastikband vier Parkhaus-Stockwerke tief ins Leere.


Im versteckten, engen Hinterhof gegen die Schuss hin kracht sie rücklings auf den regennassen Motorfahrrad-Anhänger eines ahnungslosen Aushilfe-Postboten, der dort unten, vermeintlich fern aller neugierigen Blicke, soeben umständlich sein Gefährt abgestellt hat. Er hat sich auf seinem täglichen Rundgang wie jeden Morgen eine kleine Pause gönnen und sich in aller Ruhe einen Selbstgedrehten mit seinem liebevoll gezogenen Balkongras genehmigen wollen. Doch daraus wird jetzt wohl nichts werden, kapiert er sofort, denn die ältere Frau in ihrem grellgelben Kleid, die vor seinen Füßen quer über dem Anhänger auf dem Rücken liegt, ist mit gebrochenem Genick und Rückgrat mausetot.


Verblüfft kehrt Nemesis zu ihrem unscheinbaren, hellblauen Kleinwagen zurück, den sie sich erst vor drei Tagen angeschafft hat, schließt ihn ordnungsgemäß ab und geht vorsichtig über den von einer schweren Baumaschine schon gänzlich aufgehobelten Asphaltbelag hinweg, an der zerfetzten provisorischen Bauabschrankung, die im kräftigen Durchzug lautlos flattert, vorbei zur großen Öffnung in der schuppenartigen Milchglasfassade des neuen Parkhauses hinüber. Dort schaut sie vorsichtig, sehr überrascht und neugierig zugleich in den kleinen, versteckt gelegenen Hinterhof hinunter, wo das verhasste Weibsstück wie eine geknickte Kakerlake unvorteilhaft quer auf dem kleinen, plattgedrückten Postanhänger zu liegen gekommen ist.


Der bedauernswerte, versteinerte Postbote hat immer noch das brennende Feuerzeug in der einen und den kleinen Joint, den er sich heute Morgen vor Arbeitsantritt zärtlich gebastelt hat, in der anderen Hand und starrt verständlicherweise völlig sprachlos, verstört und käsebleich auf die unschöne, dunkelrote Blutlache vor seinen Füßen, die sich soeben unter den beiden jetzt ganz unfunktionell gespreizten Speichenrädern seines Anhängers langsam breit macht und sich mit den Regenpfützen auf dem unebenen Untergrund aus nachlässig verlegten Betonplatten vermischt.


Nemesis schaut sich verwundert das große Loch in der Fassade an. Die Arbeiter der heftig angegriffenen Erstellerfirma haben tags zuvor ausgerechnet an dieser Stelle die Milchglasfassade des neu erstellten innerstädtischen Parkhauses wieder entfernt und so eine übermannshohe Öffnung geschaffen, die vom Boden bis fast zur Decke reicht, um den Arbeitsplatz besser belüften und um den abgehobelten Asphaltabfall leichter wegschaffen zu können. Sie haben den erst neulich asphaltierten Boden genau dort, wo der breite Korridor zwischen den Parkreihen endet, schon halbwegs wieder aufgerissen, denn gestern sind hier endlich die in der örtlichen Tagespresse, das heißt, die im Beiler Tagblatt längst angekündigten, in vielen hämischen Leserbriefen teils erbittert und überaus kontrovers diskutierten, teils polemisch angeprangerten, jedenfalls schon seit langem lauthals geforderten, kostspieligen Nachbesserungsarbeiten in Gang gekommen, diese erst nach langwierigen juristischen Vorgeplänkeln beschlossenen, durch die Ersteller-Garantie indes vollauf gedeckten Korrekturarbeiten am überteuerten Neubau, lästiges Flickwerk auf Garantiebasis also, das allerdings ausgerechnet heute, an diesem kühlen, arbeitsfreien und regnerischen Samstagmorgen, ruhen muss.


Nemesis indes, immer noch in der vierten Etage des neuen Parkhauses, ist mit ihrem einfachen Vorgehen und dem unerwartet effizienten Ergebnis überaus zufrieden und wendet sich bald erleichtert um. Sie geht aufrecht, jetzt wieder in der Gestalt eines untersetzten, älteren Herrn mit Vollglatze, zu den neuen, noch ganz ungewohnt unverschmierten und unzerkratzten Aufzügen aus poliertem Aluminium und rostfreiem Edelstahl hinüber, drückt ohne zu zögern auf die Leuchttaste mit dem grünen Pfeil, der nach unten zeigt, und wartet geduldig. Sie hat keine Eile, und sie will nicht, dass später ein unerwünschter Zufallszeuge der Polizei zu Protokoll geben könnte, er habe an besagtem Samstagmorgen gesehen, wie sich eine überaus verdächtig wirkende Person, die überdies dem ehemaligen sowjetischen Staats-, Regierungs- und Parteichef Nikita Chruschtschow aufs Haar geglichen habe, eilig, geduckt und verschämt aus dem neuen Parkhaus verdrückt habe.


Die allseits bekannten, weil im Beiler Tagblatt genüsslich breitgeschlagenen, baubedingten und trotz vieler gegenteiliger Behauptungen durchaus vorhersehbaren Nachbesserungsarbeiten am Großen Karpfen haben Nemesis unverhofft geholfen, ihren ersten delikaten Auftrag auf unerwartet einfache Weise zu erfüllen. Einzig auf Grund hässlicher Belagsverformungen sind diese baulichen Korrekturen nötig geworden, hat das Tagblatt gestern geschrieben, hervorgerufen angeblich durch die ungewöhnlich intensive Sonneneinstrahlung und durch die starke Erwärmung in der unmittelbaren Nähe der durchaus kühnen, schuppenartigen Milchglasfassade auf der im Sommer zeitweise stark besonnten Südseite gegen den Schuss-Kanal hin, also gegen den kümmerlich mickerigen Fluss hin, der die kleine Doppelstadt Beil-Benne in zwei etwa gleich große Hälften teilt.


Die für das hässliche Gesamtbild des grauen Stacheldraht-und Zeitzünderzentrums entschieden ungewöhnliche Fassade der beiden englischen Stararchitekten mit ihren mittlerweile stadtbekannten violetten Pudeln, die sich bis über das versteckte Flachdach hinzieht, verleiht dem neuerstellten Parkhaus - allerdings nur von außen und aus einer gewissen Distanz betrachtet - tatsächlich den Anflug eines silbernen, mitten im belebten Stadtzentrum gestrandeten Riesenfisches, und die durch die Sonneneinstrahlung wellenartig aufgedunsene, also eindeutig beschädigte Zone am Ende des Fahrbahnkorridors ist ordnungsgemäß und korrekt durch übliche, signalfarbene Plastikbänder vom übrigen, vom stets eiligen Publikum bereits eifrig genutzten Teil des neuen Parkhauses deutlich sichtbar abgesperrt und somit klar und eindeutig erkennbar abgegrenzt worden, wie die polizeilichen Ermittlungen im Anschluss an den eher ungewöhnlichen Unfall schnell ergeben werden. Den Arbeitern der Baufirma kann also kein juristisch relevanter Vorwurf der Nachlässigkeit gemacht werden; allenfalls der abrupte, besonders bei direkter Einstrahlung der Morgen- und Mittagssonne unvermeidlich brüske Übergang von hell zu dunkel, respektive von dunkel zu hell im Bereiche des Korridors gegen die Glasfassade hin könnte unter ungünstigen Umständen, so der spätere, vielleicht etwas vorschnelle, aber ganz ausführliche Untersuchungsbericht, eine der möglichen Ursachen für die fatale Täuschung gewesen sein, die leider zum bedauerlichen, aber sturzeshalber unvermeidlichen Unfalltod der gewesenen, überaus verdienten Direktorin des „Beiler Instituts für forensische Euthanasie“, des BIFFE, geführt habe, starke Sonneneinstrahlung also, obschon jedermann weiß, dass gerade zu jener Zeit der Himmel seit Wochen grau verhangen war und es an besagtem Samstagmorgen zudem unablässig geregnet hat.


Nemesis hat sich also, nach ihrem überraschend kurzen, doch überaus wirksamen und vor allem erfolgreichen Auftritt als rachsüchtige und gerechtigkeitsbewusste Gottesübermuttergottes Artemis, ihrer vielleicht doch noch etwas mangelhaften und noch nicht ganz befriedigenden Vorstellung gemäß, lediglich in die vermeintlich bescheidene und unauffällige Person eines durchschnittlichen Stadtbewohners zurückverwandelt, in diejenige eines untersetzten, älteren, glatzköpfigen Mannes, eines ganz gewöhnlichen Rentners, der an diesem Samstagmorgen, wie viele hundert andere Rentner auch, seinen bescheidenen Kleinwagen im neuen, zentralen Parkhaus geparkt hat, um einkaufen zu gehen.


Ein normaler, alltäglicher Vorgang also; sie, Nemesis, also er, Chruschtschow, sei in dieser Gestalt, so hat sie zuvor ahnungslos gefunden, nicht nur unauffällig, sondern auch unverdächtig. Sie hat zudem nicht die kontraproduktive Absicht gehabt, diesen wenn auch etwas ungewöhnlichen, so doch recht banalen und eindeutigen Unfall der gelben Kakerlake vor den Untersuchungsorganen, die hier sicher bald eintreffen werden, wie ein Verbrechen aussehen zu lassen, denn das kann ganz bestimmt nicht im göttlichen Interesse gelegen haben. Die giftgelbe Glubschäugige sei einfach, dämlich wie sie nun mal in ihrer inhärenten Hysterie gewesen ist, über die unwirksame Absperrung gestürzt, wird man sich in den vielen Cafés der Stadt später genüsslich erzählen; sie habe sich im neuen Park haus einfach verlaufen, die blöde Kuh, habe sich in der Richtung geirrt, die schreckliche Tante, habe nicht mehr gewusst, wo sich der Ausgang befinde, die hässliche Torte, wird man hämisch annehmen; sie habe zwischen den Autoreihen die Orientierung verloren, habe die neuen, blitzblanken und noch ungewohnten, modernen Aufzüge am falschen Ende des Korridors gesucht, erklären die einen schadenfreudig, und jetzt sei sie halt mausetot, die furchtbare Schlampe, meinen die andern achselzuckend und betont beiläufig, doch nicht ohne erkennbare Schadenfreude. Schließlich sei ihr jetzt das zugestoßen, was sie längst verdient habe, finden dritte verschmitzt, jedoch ohne dies laut auszusprechen, versteht sich, denn das laute Sprechen hat man sich im Scheinland längst abgewöhnt, gerade als Arbeitnehmer, und dies völlig zu Recht, ebenso wie das unbedachte Äußern eigener Ansichten, sofern man welche hat und sofern sie sich nicht einwandfrei mit der Haltung der Freiheizlichen Bewegung treffen, denn zu groß ist die Zahl der Mitbürger, die einzig auf die Möglichkeit einer lukrativen Denunziation warten.


Der bedauernswerte Aushilfe-Postbote indes, der einzige Zufallszeuge des Geschehens, ein braver und fleißiger Astrophysik- und Philosophiestudent im späten achtzehnten Semester, der zur ambulanten Schockbehandlung vorsichtshalber in Polizeigewahrsam genommen worden ist, wird bald einmal als ein in flagranti ertappter Drogenproduzent und Drogenkonsument in einen schweren und schier ausweglosen Erklärungsnotstand geraten, das arme Schwein. Das hat man davon.


Zwei alte Männer haben Nemesis gestern, als sie beim Frisör gesessen ist und sich hat rasieren und kopfmassieren lassen, zwar bereits ganz indiskret darauf hingewiesen, dass sie, also er, exakt wie der längst historisch gewordene Nikita Sergejewitsch aussähe, untersetzt, sinnlich, goldzahnig, stämmig, lebenslustig und markant glatzköpfig, also vital wie ehedem. Aus einer sehr abgelegenen Gehirnwindung muss Nemesis dieses ungewohnte Bild unbewusst hervorgenommen haben, als sie sich seit langem wieder einmal in eine sterbliche Person verwandelt hat, nur um sich diesen billigen, hellblauen Kleinwagen auf Pump beschaffen zu können. Dass dieser weltberühmte, aber längst verstorbene Sterbliche vielen alten Leuten auch in diesem doch recht abseitigen Land immer noch in Erinnerung ist, hat sie allerdings nicht gewusst und auch nicht ahnen können. Wie auch?


Doch sie beschließt nach kurzer Überlegung, diesem urkomischen Umstand, wie Nikita Sergejewitsch Chruschtschow auszusehen, keine besondere Bedeutung beizumessen, denn es muss ja jedermann sofort klar sein, dass dieser kleine, dicke Mann, der wie Chruschtschow aussieht und der soeben auf seinen kurzen, dicken Beinen zügig ins Straßencafé gegenüber dem neuen Parkhaus schreitet, um endlich in Ruhe die örtliche Tageszeitung lesen und einen Kaffee trinken zu können, gewiss nicht der ehemalige, schlaue und cholerische, muntere und stets hellwache sowjetische Staats-, Polizei-, Geheimdienst-, Militär-, Partei- und Regierungschef mit dem schüchternen, halbherzigen, völlig wirkungslosen und deshalb sehr russischen Reformwillen sein kann. Er ist ja, wie gesagt, längst verstorben, obwohl man natürlich nie genau wissen kann, ob diese Typen nicht doch in einer schönen, alten Villa am Schwarzen Meer oder gar in einer schicken Seniorenresidenz im sonnigen Florida drüben völlig unerkannt, weil gesichtsbereinigt, eine ruhige Kugel schieben und somit die Weltgeschichte weiterhin gründlich verarschen.


Sollte ich zur Sicherheit vielleicht das Auto wechseln? fragt sich Nemesis plötzlich, und, überrascht von diesem Gedanken, schaut sie, immer noch als alternder, bereits etwas nackensteifer Chruschtschow, über die randlose, halbrunde Lesebrille von ihrer Zeitung, dem Beiler Tagblatt (viele Beiler sagen zu ihrem freiheizlichen Käseblatt abschätzig „Beiler Kackblatt“), der einzigen Tageszeitung in der kleinen Stadt, hoch. Sie denkt immer noch an die unmittelbar bevorstehende polizeiliche und vielleicht auch labortechnische Untersuchung des ungewöhnlichen Vorfalls, schaut unschlüssig durch die Regenschauer zum Fenster hinaus über die Straße zum Parkhaus hinüber, und sie guckt sich in ihrer Liebe für schöne Autos voller Neid und Bewunderung ein schickes Coupé der Luxusklasse aus, einen eleganten Ferrari 599 GTB, gefahren von einer stadtbekannten, sehr erfolgreichen Edeldomina, ein feuerrotes, sauteures und sauschnelles Gefährt, das soeben mit viel Schwung in den frisch geteerten Einfahrtsbereich des Karpfens mit den leuchtend weißen Bodenmarkierungen einbiegt.


Im gleichen Augenblick hört man schon von weitem die schrillen Signalhörner von Polizei, Feuerwehr und Ambulanz, die mit einer etwa viertelstündigen Verspätung am Ort des Geschehens auftauchen. Doch wo ist jetzt das rote Sportcoupé hingefahren? Nemesis legt zögerlich die aufgeschlagene Tageszeitung hin, beugt sich weit vor, blickt sich ratlos um und späht schließlich angestrengt durch die regennassen Schaufensterscheiben auf die belebte Straße hinaus.


Dies ist exakt dasselbe, was soeben, wenn auch eine Spur aufgeregter, alle übrigen Gäste im recht gut besetzten Frühstückscafé auch tun. Sie sind zum Teil sogar beunruhigt aufgestanden, sind zu den hohen, gardinenlosen Fenstern geeilt und müssen sich nun über das ungewohnte und auffällig laute Geschehen auf der gegenüberliegenden Straßenseite wundern. „Waz mag nur pazziert zein?“ fragen sich alle erschrocken und aufgeregt. „Izt im neuen Parkhauz womöglich etwaz eingeztürzt?“ „Eine Zwizchendecke?“ „Izt ein Treppenhauz eingebrochen?“ „Izt ein Aufzug abgeztürzt?“ „Izt die zchwere Milchglazfazzade nun doch heruntergefallen, wie manche befürchtet oder gar prophezeit haben?“ „Aber nein! Zie zteht ja noch!“ „Waz izt ez dann?“ „Izt ez vielleicht die Fazzade auf der Rückzeite gegen die Zchuzz hin, dort, wo die Bauarbeiter daz Loch für die Baumazchinen und den Zchutt gemacht haben?“ „Waz könnte denn zonst noch Zchrecklichez gezchehen zein?“ „Oder izt daz Ganze nur eine kombinierte Rettungzübung von Polizei, Feuerwehr und Zanität?“


Niemand könnte sich jetzt vorstellen, dass ausgerechnet der kleine, ältere, dicke, unscheinbare, glatzköpfige Gast, der zudem als einziger im Café nicht sichtlich überrascht ist, genau weiß, was auf der gegenüberliegenden Straßenseite abgeht. Auch er hat seine Zeitung hingelegt und ist mittlerweile wie alle andern aufgestanden und zu den Fenstern hinübergegangen, und auch er schaut jetzt, wie alle anderen Gäste, gespannt nach links und nach rechts. Er will jedoch nicht wissen, was Polizei, Feuerwehr und Ambulanz hier machen, sondern sucht vergeblich den auffälligen Ferrari, der ihm so gefallen hat. Doch das Objekt seiner Begehrlichkeit ist nirgendwo zu sehen; es ist spurlos verschwunden, respektive vom Karpfen verschluckt, nimmt er an. Es ist aber auch möglich, dass die eilig herbeilaufenden, ungewohnt aufgeregten Polizisten, die den längst heillos ins Stocken geratenen Verkehr vor der Parkhaus-Einfahrt umständlich umzuleiten versuchen, damit die roten Feuerwehr-, die weißen Ambulanz- und die blauen Polizeifahrzeuge endlich freie Zufahrt haben, den schönen Ferrari haben wegweisen müssen, ohne dass es Nemesis bemerkt hat. So ein attraktives Fahrzeug wie diesen eleganten Renner wird sie hier nie wiederfinden, bedauert sie, denn nur zu gerne hätte sie das rasante Fahrzeug unter anderen, ruhigeren, also günstigeren Umständen unauffällig an sich genommen.


Sie hat nun mal eine antikgriechisch gesehen völlig unkorrekte Schwäche für schöne und schnelle Autos, auch wenn dies heutzutage, wo man den Personenkraftwagen leichterdings die ganze Schuld am schleichenden Untergang der Welt geben kann, nicht mehr ganz einwandfrei sein mag. Ein Wermutstropfen bleibt ihr: Aus Sicherheitsgründen kann sie es sich nicht mehr gestatten, im Parkhaus nach ihrem eigenen Auto Ausschau zu halten, glaubt sie zu wissen, denn das ungewöhnliche Gebäude wimmelt jetzt natürlich von Polizisten aller Art, die zudem sicher alle Personen und alle geparkten Wagen systematisch überprüfen werden, vor allem auf der vierten Etage. Die städtische Liegenschaft wird zudem von jetzt an bestimmt Tag und Nacht überwacht werden, und deshalb muss sie sich als erstes nach einem neuen Auto umsehen, findet sie aufgeräumt.


Die grellgelb gekleidete Direktorin ist bereits mausetot gewesen, noch bevor Nemesis sie im Halbdunkel des Mittelkorridors mit einer großen, glühenden Zange hätte erwürgen können, was sie ursprünglich vorgehabt hat, und sie erinnert sich der eigenartig geschliffenen Gläser der randlosen Brille, welche die wässerigen, blassblauen, vor Falschheit strotzenden Augen der giftgelben Ex-Direktorin und Ex-Diktatorin grotesk vergrößert haben. Genau so, also mit diesem wässerig-kalten, ausdruckslosen Blick, hat sie jeweils leidenschafts-, gnaden- und wortlos ihre Opfer über den breiten, hässlichen Kunststoff-Schreibtisch hinweg gemustert, bevor sie die bedauernswerte Person hat verheizen lassen, wie eine Giftschlange, die gelassen auf den unausweichlichen Tod ihres Opfers wartet, nachdem sie blitzschnell und fast beiläufig ihren tödlichen Biss angebracht hat.


Es ist nicht auszuschließen und auch nicht undenkbar, dass sie in ihrer schrankenlosen Machtbesessenheit ein stets ver heimlichtes und allenfalls vehement abgestrittenes Vergnügen daran gefunden hat, Herrin über Leben und Tod zu sein. Als Direktorin des örtlichen Instituts für forensische Euthanasie ist sie eine wahre und effiziente Meisterin der psychologischen Kriegsführung geworden, die an ihrer delikaten Aufgabe zudem sichtlich gewachsen ist. Ihr angeborener, bösartiger Intrigenreichtum hat ihr dabei immer einen uneinholbaren Vorsprung gegenüber ihren wehrlosen Opfern verschafft. So hat sie unzählige Menschenleben ohne jede Gewissensbisse zerstört, hemmungslos, uneinsichtig und selbstgerecht, zum Ruhme ihres eigenen Lebenswerkes, des BIFFE, und somit ihrer selbst, und sie ist dabei in ihrer ganzen Gier nach Macht immerzu unersättlicher geworden.


Ein typischer Fall von weiblicher Hysterie, hat auf Anfrage Hippokrates achselzuckend gemeint, also ein eindeutiger Fall von klimakterischer Uteruswanderung (Hystera!), denn diese ihre Machtbesessenheit wiederum müsse ihren Ursprung in einem perfiden Racheakt gehabt haben, in einer verspäteten Rache der bösartigen Tochter an ihrer warmherzigen Mutter, der liebenswürdigen Frau Bankdirektorin selig. Als einzige habe diese ihre hasserfüllte und unersättliche Brut, ihre undankbare Tochter also, jemals zu mäßigen und zu beschwichtigen versucht. Doch die Tochter, ehedem per Geburtszange aus dem gequälten Mutterleib gezogen, soll, der Tochter eigener Einschätzung gemäß, schon als Kind nie gekriegt haben, was sie eigentlich hätte kriegen müssen und was ihr als Tochter eines Bankdirektors zugestanden hätte, nämlich stets angemessen, al-so ausreichend Taschengeld, dazu ein schickes, weißes Kabriolett, sowie einen ausgesucht attraktiven, maskulinen Freund aus der gleichen gesellschaftlichen Klasse wie sie selber, der aber hätte Gitarre spielen und singen können müssen, womit sie bei ihren damaligen Klassenkameradinnen hemmungslos hätte auf-schneiden können. So sah damals ihr ehrgeiziges, doch nie verwirklichtes Teenager-Programm aus, und jetzt rächt sie sich dafür an der ganzen scheinländischen, also beil-bennerischen Gesellschaft, und dies mit der ihr eigenen Effizienz.


Wenn die giftig Glubschäugige also jemals etwas beherrscht hat in ihrem verdorbenen Leben, dann ist es das Machtspiel in all seinen Unterspielarten gewesen, das sie schon als ungezo genes Kind an ihrer eigenen, geplagten Mutter ausführlich geschult hat. Sie ist schon immer eine Meisterin des Druckmachens und Unter-Druck-Setzens gewesen, und niemand im ganzen Institut für forensische Euthanasie, ja, niemand in der ganzen Stadt hat die hohe Kunst, Unschuldige derart gnadenlos gegeneinander auszuspielen, so dass ihnen anschließend der eigene Tod wie eine erlösende Belohnung oder wie eine unverdiente Vergünstigung vorgekommen ist, derart perfekt beherrscht wie sie selbst. Eine mustergültige Machiavellin.


So hat sie auch die Lautersten unter ihren Opfern innert kürzester Zeit spielend zur Verzweiflung und somit in ihr Institut zur finalen Elimination und energetischen Umwandlung bringen können. „Weibliche Tücke“ hätte man unter anderen Umständen diese äußerst zweifelhafte Begabung verharmlosend nennen mögen, wenn diese wahrhaft wenig erfreuliche charakterliche Veranlagung nicht weit über jede bekannte weibliche Tücke Sterblicher hinausgegangen wäre. Die furchtbare Frau ist in der Tat nur mörderisch gewesen, und dieser wahrlich ekelerregende Umstand hat denn auch den Entscheid der Götter, allen voran der Göttermutter Artemis, der Rachsüchtigen, diese schandbare Figur umgehend aus ihrem Angesicht, also vom Globus und somit vom Orbis terrarum, vom Antlitz der Erde zu entfernen und somit endgültig zu beseitigen, enorm erleichtert.


Kopfschüttelnd muss man in der Götterwelt zur Kenntnis nehmen, welch unheimliche Folgen menschliche Bösartigkeit haben kann, denn die meist schicksalshaften, oft unübersehbar gewordenen Folgen menschlicher Dummheit sind, so weiß Nemesis, enorm nachhaltig, heute erstaunlicherweise mehr denn je, und man kann sich über den verheerenden, gänzlich unüberschaubar gewordenen, tödlichen Einfluss, den zum Beispiel die gelbe Kakerlake auf ihre geplagte und geschundene Umwelt ausgeübt hat, eigentlich nur wundern. Dass der giftgelbe Dreck aber auf das zugegebenermaßen etwas ungewöhnliche Erscheinen von Nemesis in der Gestalt von Artemis derart hysterisch reagieren würde, ist ganz gewiss nicht zu erwarten gewesen, findet sogar Nemesis selbst, und dass sie im Parkhaus keinen Finger hat rühren müssen, um ihren allerersten göttlichen Auftrag zu erledigen, hat sie weder ahnen, noch voraussehen kön nen, auch wenn sie jetzt durchaus zufrieden mit dem Ergebnis ist. Als kahlhäuptiger Chruschtschow findet sie sich hier an ihrem bequemen Fensterplatz im Frühstückscafé wieder, und sie hat gewiss nicht die Absicht, die angenehme Örtlichkeit so bald wieder zu verlassen.


Gelb ist die Farbe bösartiger Insekten; Wespen tragen Gelb und reagieren heftig und aggressiv auf Gelb, und auch die gelbe Direktorin hat zweifellos ihren giftigen Stachel besessen, den sie überall und jederzeit hemmungslos eingesetzt hat, wenn es um die Durchsetzung ihrer ehrgeizigen Pläne und eigensinnigen Ziele gegangen ist. Sie hat immer vorgegeben, „mit Leib und Seele“, „Tag und Nacht“ und „zweihundertprozentig“ einzig im Dienste des BIFFE zu stehen und durch all ihr Tun und Lassen ausschließlich dessen technisches und wirtschaftliches Vorankommen durch eine stete Steigerung der städtischen und außerstädtischen Sterbe- und Selbstmordwilligkeit unter den überflüssigen Teilen einer überalterten und überteuerten Bevölkerung zu befördern.


All ihre überaus gefügigen Mitarbeiter, also all die naturgemäß massiv eingeschüchterten Arbeitnehmer und Angestellten im BIFFE, wollen es jetzt plötzlich längst gewusst haben, jetzt, nachdem sich die sensationelle Nachricht vom rapiden Abgang der gefürchteten Vorgesetzten in Windeseile in der ganzen Stadt verbreitet und auch bestätigt hat. Sie wollen den gewaltsamen, doch durchaus erfreulichen Tod ihrer äußerst unberechenbaren und abgrundtief verhassten Vorgesetzten sogar vorausgesehen haben, wie gesagt, ohne diese Vermutung jedoch jemals laut auszusprechen gewagt zu haben, versteht sich, denn dies ist nicht das Land, wo man sich die Wahrheiten einfach ins Gesicht sagen darf, ohne mit langfristigen, schlimmen Spätfolgen rechnen zu müssen.


„Zie hat ihre Ztrafe bekommen“, nuscheln die Leute deshalb erleichtert auf den abgeschlossenen Klosetts und Pissoirs, Räuspern sich dazu bedeutsam hinter dünnen Trennwänden, um ihre Rede zusätzlich zu verundeutlichen, pissen erleichtert ihre Blasen leer und scheißen genussvoll ihre Därme aus.


„Ztrafe muzz zein“, murmeln sie achselzuckend. „Zie hat zwar daz BIFFE aufgebaut und zu dem gemacht, waz ez heute izt, einverztanden, aber daz war’z auch zchon.“


Das ist völlig richtig: Das einzige Fortkommen, an welchem der bösartigen Glubschäugigen jemals wirklich und wahrhaftig gelegen hat, ist ausschließlich ihr eigenes Fortkommen gewesen, auch wenn sie in der Öffentlichkeit immerzu das Fortkommen des BIFFE, ihres angeblich großen Lebenswerkes, in den Vordergrund geschoben hat. Zum einen hat sie jahrelang, wie alle wichtigen Entscheidungsträger, von allen Seiten ganz banal und steuerfrei massive Zusatz-, Überschuss-, Schweige-, Schmiergeld- und Benefizzahlungen von geradezu unglaublicher Höhe kassiert (man spricht von immerhin 500 Millionen insgesamt, unterste Schätzung), sowie reichlich Schwarzzahlungen aus allen Teilen und Sparten des Scheinlandes, des „Landes des falschen Lachens“, wie man im Ausland sagt, entsprechend des von ihrem raffgierigen Vater, des alten Bankdirektors ererbten Zwanges, sich in äußerlich klaren und reinen, also unbeschmutzten Zahlenreihen von geheimen Kontoabrechnungen positiv bestätigt sehen zu dürfen, ein weit verbreiteter Zwang übrigens, geboren aus einem heftigen und überaus ungesunden Geltungsdrang, der stets in einen Rechtfertigungs- und Beweiszwang auf unwiderruflicher Zahlenbasis hinaus läuft.


Zum andern ist das auch bei ihr ganz einfach numerischer Ausdruck einer schweren moralischen und emotionalen, jedenfalls psychischen Mangelerscheinung gewesen, und zudem ist die Direktorin im Parkhaus, so sagt sich Nemesis im Nachhinein mit einer gewissen Erleichterung, ja ganz freiwillig in ihr eigenes Verderben gelaufen, ohne äußeren Druck, auf ihren eigenen Beinen, denn unaufgefordert, also ohne jede verbale Nötigung oder körperliche Gewalteinwirkung, ist sie allein beim zugegebenermaßen furchteinflößenden Anblick von Nemesis als Artemis, der Rächenden, also beim bloßen Anblick dieser furiosen und furibunden Artemisgestalt, sofort entschlossen ins Leere gerannt und blindlings ins Nichts gesprungen, als hätte sie geahnt, dass sie einer griechischen Rachegöttin gewiss nicht gewachsen ist, doch ohne für einmal auch nur eine einzige Sekunde lang überlegt, abgewiegelt oder sonstwie gezögert zu haben, gerade so, als hätte sie genau gewusst, was sie jetzt erwartet.


Sie hat also für ihre grenzenlose Bosheit in unkontrollierter Hysterie mit ihrem eigenen Leben bezahlt, und das ist gut so, findet Nemesis zufrieden, denn allein darin liegt bereits ausreichend gerechte Vergeltung, stellt sie zudem als Göttin der gerechten Vergeltung befriedigt fest, zum Glück und zur Erleichterung für die gesamte Menschheit, wenn auch nur von derjenigen hier in diesem schäbigen Beil-Benne, in diesem düsteren Industrie- und Sündenkaff mit dem pompösen, offiziellen Namen „Beil an der Schuss und Benne-les-Bains und Umgebung“, doch als klarer Ausdruck einer einmaligen und definitiven göttlichen Abrechnung, also aus reiner Göttlichkeit.


Im großen und durchaus eindrücklichen Gebäude gegenüber, im silbern schimmernden Parkhaus, im Karpfen also, scheint sich die Lage inzwischen zu beruhigen. Die Polizisten rollen die signalroten Absperrbänder wieder ein, die vielen Ambulanzen, die Feuerwehr- und die Polizeifahrzeuge stellen ihre schrillen blauen, roten und gelben Dreh- und Blinklichter endlich ab und verziehen sich, und das Parkhaus mit seiner milchgläsernen Fassade ist für die ganz normale Samstagmorgen-Nutzung endlich wieder geöffnet, wie man auf einer großen, elektronischen Tafel über der Einfahrt lesen kann und was jetzt vom Publikum zur besten samstäglichen Einkaufszeit wie vorgesehen emsig genutzt wird. Viele Fahrzeuge fahren bereits wieder ununterbrochen ein und aus; ein gewohntes, markant hektisches und gleichzeitig zögerliches Kommen und Gehen wie an jedem Samstagmorgen, der wie überall auf der Welt von vielen Leuten fürs wöchentliche Großeinkaufen genutzt wird.


Nemesis, immer noch in der unauffälligen Gestalt von Nikita Chruschtschow, beschließt ganz spontan, sicherheitshalber das Auto zu wechseln. Das kann, objektiv gesehen, allerdings nur ein Vorwand sein; in Tat und Wahrheit will sie dies nicht unbedingt aus Sicherheitsgründen tun, sondern vielmehr aus Langeweile und aus Neugier. Das kleine, blaue Auto im vierten Stock oben will sie einfach stehen lassen, auch wenn dies viel auffälliger sein wird, als es von dort möglichst schnell wieder wegzuholen. Die spontane Absicht zeugt also von wenig Sicherheitsbewusstsein, muss man annehmen, denn spätestens in zwei oder drei Tagen (oder auch erst in zwei oder drei Wochen) wird die vollelektronische Parkhaus-Überwachung auf den hellblauen, bereits leicht verstaubten, fabrikneuen Kleinwagen aufmerksam werden; jedenfalls wird man das vergesse ne oder verlassene Fahrzeug mit Sicherheit polizeilich kontrolliert aufschließen, wird es juristisch einwandfrei aufbrechen und routinemäßig nach verräterischen Fingerabdrücken, Speichelproben, Faserresten, Spermaspritzern, Straßendreck und Ähnlichem absuchen, wird jedenfalls alles daran setzen, den Besitzer des Wagens ausfindig zu machen, und man wird somit schnell merken, dass dieser rätselhafte Besitzer unbekannt, ja, geradezu inexistent ist.


Griechische Götter haben von ihrem ganzen Naturell her ein wenig profiliertes Sicherheitsbewusstsein, und die Vorsicht ist gewiss nicht ihre ausgeprägteste Eigenschaft, muss man wissen; sie haben ja als Götter zum Glück nichts zu befürchten, rein gar nichts, weil sie eben unsterblich sind.


Die überaus wandelbare Nemesis, ergo Chruschtschow, steht also auf, bezahlt ihre vier Tassen Kaffee, die sie im Verlaufe der letzten beiden Stunden konsumiert hat, rollt die Zeitung korrekt zusammen, legt sie ordentlich in den Zeitungsständer zurück und geht danach achtsam und aufmerksam in den Karpfen hinüber, wo sie am Automaten erst mal ihr Parkticket ordnungsgemäß einlöst und den Betrag in lauter kleinen Münzen einwirft. Darauf fährt sie mit dem neuen, leisen Aufzug angenehm schnell hoch, allerdings nur bis ins zweite, statt bis ins vierte Geschoss, wo ihr Kleinwagen steht. Sie guckt sich sehr schnell einen geräumigen und sehr komfortablen Oberklassewagen aus. Kleinwagen sind zwar in der Tat klein und unauffällig, aber sie sind recht unbequem und ziemlich eng, ganz abgesehen von der bescheidenen Motorenleistung, findet Nemesis jetzt abschätzig, ausgerechnet sie, die sie ja als der ehemalige, breit gebaute Staats- und Parteivorsitzende Chruschtschow bekanntermaßen an schwere, schwarze Staatslimousinen mit geklöppelten Vorhängen und gepanzerten Scheiben, extra dicken Blechen, schweren Schnurtelefonen und steifen Wimpeln gewöhnt ist. Deshalb gratuliert sie sich zufrieden zu ihrem neuen Automobil, das sich überdies überraschend leicht fahren lässt, viel leichter jedenfalls als der billige Kleinwagen, den sie jetzt innerlich endgültig aufgegeben hat und dem sie in keiner Weise nachtrauert.


Der ständige Gedanke an den untersetzten, cholerischen, russischen Goldbezahnten fällt ihr allerdings als unübersehbare historische Hypothek langsam schwer, und so beschließt sie bereits an der Ticketschranke, also noch vor der Ausfahrt aus dem Parkhaus, eine diesem Wagentyp angemessene und angepasste äußere Erscheinungsform anzunehmen. Somit fährt sie gleich anschließend in der beeindruckenden Gestalt einer eleganten und äußerst gepflegten Dame aus der hiesigen, sehr dünnen Oberschicht, also in der Gestalt einer Industriellengattin aus dem örtlichen Zeitzündermilieu aus dem neuen Parkhaus und markiert somit gekonnt eine dieser wohlhabenden Personen, die soeben vom Großeinkaufen nach Hause in ihr diskret abgelegenes Villenviertel hoch oben am dicht bewaldeten Schorihang zurückfahren will, an den sich die graue Stadt etwas müde lehnt, in eines dieser kleinen, schicken, gut bewachten Garten- und Villenviertel, die nur ganz knapp unterhalb, manchmal aber doch knapp oberhalb der ständigen Nebelgrenze in einem alten Bergbuchen-, Zwergeichen- und Haselnusswald voller Eichhörnchen, Wiesel, Bergfinken, Haselmäuse, Eichelhäher, Füchse, Igel, Krähen, Dachse, Siebenschläfer und Hasen gelegen sind.


Solcherart steuert Nemesis den neuen Wagen unter der gehobenen Schranke hindurch ins Freie und gleich in den lebhaften Stadtverkehr hinein, der zu dieser Zeit, da es bereits gegen Mittag geht, ganz deutlich zugenommen hat. Sie muss sich jetzt gedanklich von der giftgelben Kakerlake abwenden, denn sie hat noch viel zu tun. Sie habe heute noch viel vor, redet sie sich ständig ein, genau so, wie dies Gattinnen reicher Industrieller unablässig tun, obschon sie in Wirklichkeit überhaupt nichts zu tun haben.


Doch Nemesis selbst hat tatsächlich viel vor, und sie muss sich allmählich sputen, denn sie muss noch dreizehn oder vierzehn nach den artemisischen Prinzipien ausgesuchte Individuen göttlich bestrafen, genau hier in dieser so grauenhaft langweiligen Industriestadt am Fuße der dunkelgrün gewellten Schorihügel.


Bei dieser unbedeutenden Doppelstadt, in welcher wir uns gegenwärtig befinden, handelt sich um eine der vielen kleinen, landestypischen Industrie- und Bankenstädte, um einen aus zwei allerdings recht unterschiedlichen Teilen bestehenden und deshalb – typisch scheinländisch – seit jeher leicht schizophre nen Ort, nämlich um das fleißige Beil und das lasterhafte Benne. Beil ist der geschäftliche und industrielle Teil mit einem ausgeprägten Bankenviertel, einem geradezu ungesund fleißigen Handwerksviertel und einer alteingesessenen, traditionsreichen Großindustrie, während Benne mit seinen vielfältigen Hotels, Casinos, Bädern und Bordellen vorwiegend und fast ausschließlich den lokalen, regionalen und überregionalen Vergnügungen dient.


Grenzenloser Industriefleiß neben der maß- und schrankenlosen Sünde: Diese bemerkenswert deutliche Auf- und Zweiteilung hat ihre wirtschaftlichen Ursachen, ihre psychologischen Zwänge, ihre historischen Wurzeln und ihre sozialen Hintergründe, auf die wir hier nicht näher eingehen wollen, weil uns diese Phänomene längst nicht mehr interessieren. Kurz, bei der Doppelstadt Beil-Benne handelt es sich um einen erschreckend phantasielosen, zu billig und zu schnell gebauten Ort ohne jeden Reiz und Charme, ohne jede Sehenswürdigkeit zudem, ohne alle Kultur und ohne nennenswerte Geschichte, wenn man von den zahllosen Großbordellen, den teuren Absteigen, den vielen Spielcasinos, den unübersehbaren Massagesalons, den zweifellos mehrdeutigen Bädern, Pools und Kontaktbars, den Swingerklubs und gemischten Saunen und den mehr als zwielichtigen Dancing-, Varieté- und Kabarett-Betrieben mal absieht. Es ist in Wahrheit ein geradezu tödlich ödes Kaff ohne jeden Tiefgang inmitten dieses quälend freudlosen Scheinlandes, in einem vom übrigen Europa völlig isolierten Territorium ohne besondere oder gar herausragende geistige oder kulturelle Eigenschaften, Merkmale oder Fähigkeiten, in einem überaus engherzigen und egoistischen, politisch abgesonderten und von der übrigen Welt vorsätzlich gemiedenen und bereits vergessenen, winzigen aber ausnehmend bösartigen Binnenland ohne Stil, Klima, Kultur oder Geschichte, kurz, in einem Land ohne Götter. Das ist der Punkt.


Genau diese unattraktive Kleinstadt also, diese beliebig austauschbare, plan- und charakterlose, billige Häuseransammlung ohne authentische Vergangenheit, bedeutungsvolle Gegenwart oder nennenswerte Zukunft, diese überaus hässliche Durchschnitts-Stadt der kulturellen Wüste und des industriellen Zufalls, also des ausschließlichen Geldverdienens, bezeichnet sich selber in ihrer vollmundigen Eigenwerbung seit neuestem als „Stadt des Gesprächs“, weil hier wegen der zentralen Lage und einer zwanzigjährigen Steuerbefreiung seit einigen Jahren drei sich moderat konkurrenzierende Telefongesellschaften ansässig geworden sind und im Bahnhofsviertel ihre steuergünstig gelegenen Hauptsitze eingerichtet haben, von wo aus sie sich eher spaßeshalber einen bescheidenen, nicht allzu ruinösen Preiskampf in diesem kleinen Hochpreisbinnenland liefern, wenn wir mal von all den reichen Steuerflüchtlingen absehen, die auf einer der vielen hiesigen Privatbanken ihr ganzes Geld vor ihrem eigenen Fiskus verstecken, nebst all den obskuren Geldern aus aller Welt, die aus ganz bestimmten, doch ungenannten Gründen so oder so versteckt werden müssen, ganz außerordentlich enorme Summen indes, von denen tunlichst niemand etwas wissen darf, noch wissen soll, aus Gründen also, die uns besser nicht interessieren sollten, wenn uns an unserer eigenen Existenz etwas liegt, in einem wirtschaftlich ungewohnt milden, ruhigen und vor allem rechtlich abgesicherten Umfeld, wo sich richtige Preiskämpfe, sowie andersartige Auseinandersetzungen gar nicht erst lohnen.


Von Gesprächen oder Ähnlichem, was Interaktionen Sterblicher ansonsten zu prägen pflegt, ist allerdings weder in dieser Stadt, noch in diesem Land etwas zu spüren. Ganz im Gegenteil: Sowohl auf den ersten, als auch auf den zweiten Blick beschleicht die unvoreingenommene Beobachterin das äußerst unangenehme und reichlich verstörende Gefühl, einer ungewöhnlich verschlossenen, unfreundlichen und abweisenden, ja hinterhältigen Bevölkerung ausgesetzt zu sein, und die irritierende Gewissheit macht sich breit, dass man sich in einem Land befindet, wo man nicht nur völlig unerwünscht ist, sondern wo aus unverständlichen Gründen alle Bewohner einander pausenlos zu hassen scheinen. Ist es Neid? Geiz? Missgunst? Eifersucht? Habgier? Argwohn? Ist es Kleinkariertheit, oder ist es einfach nur ganz gewöhnliche Bosheit? Schwer zu sagen, wirklich schwer zu sagen; jedenfalls ist das bemerkenswert angespannte Klima unter seinen Bewohnern für Außenstehende doch sehr gewöhnungsbedürftig.


Nemesis selber, die als weitgereiste Göttin wirklich viele einzigartige Städte in vielen großartigen Ländern überall auf dieser vielfältigen Welt kennen und schätzen gelernt hat, ist bislang noch nie eine so bedeutungslose Kleinstadt, noch nie eine so schäbige und von der menschlichen Entwicklung derart vergessene Ortschaft auf einem so verlorenen Flecken des Globus untergekommen, wie sie das kümmerliche Beil-Benne darstellt; nirgendwo gibt es ihres Wissens mehr unfreundliche, träge, verschlossene, unbewegliche, abweisende, misstrauische, abgestumpfte, feindlich gesinnte, hinterhältige, unhöfliche und mürrische Bewohner an einem Haufen zu sehen, als ausgerechnet hier, in dieser grämlich-grauen Nebelstadt, die vorwiegend und fast ausschließlich vom Export von Stacheldraht und von der Massenproduktion von Zeit- und Aufschlagzündern aller Art lebt, sowie von den weltbekannten Army Knifes und Offiziers-Kugelschreibern, die angeblich einen Atomschlag von bis zu 50 Megatonnen aushalten können sollen, ganz abgesehen vom extrem dominanten, exorbitant lukrativen Bankengeschäft, versteht sich, das sich indessen seit jeher still, diskret und unauffällig im Hintergrund zu halten beliebt, so dass es selbst hier in diesem doch recht ausführlichen Bericht kaum Erwähnung finden wird.


Die sauertöpfischen und ungastlichen Einwohner haben es sich in diesem „freiheizlichen und demokrazischen“ Klima längst angewöhnt – und haben es auch seit langem verinnerlicht – einfach mehr oder weniger konsequent den Mund zu halten, auch wenn sie in ganz seltenen Ausnahmefällen vielleicht tatsächlich etwas zu sagen oder zu vertreten hätten – wenn überhaupt. Sie bringen normalerweise kein persönliches Wort über die stets verkniffenen Lippen, und zwar, wie schon erwähnt, aus purer Angst, ungewollt etwas Falsches, Missliebiges, Schädliches, Unerwünschtes, Unpassendes, Unangenehmes oder auch nur Auffälliges zu sagen und anschließend unweigerlich von Hunderten von Nachbarn, Arbeitskollegen, Bekannten, Verwandten oder Vorgesetzten denunziert und von der Polizei, einem traditionell überaus vitalen Zweig dieses ausgeprägten Überwachungsstaates – politisch anfänglich und ursprünglich nur eine banale, winzige Militärdiktatur, übrigens auch heute noch, jetzt aber reichlich veraltet, verblödet und dementsprechend morbid – oder gar von der auch in Friedenszeiten überraschend aktiven und einflussreichen Militärpolizei behelligt zu werden, denn selbst militärische Stand- und Sondergerichte, außerhalb jeglicher Legalität stehend, funktionie ren hier unverständlicherweise immer noch bestens, also auch im tiefsten Frieden – es ist nicht zu fassen. Oder sie werden von einem der zahllosen hiesigen Geheimdienste überwacht, oder gleich von mehreren, welche die anonyme Denunziation mangels richtiger Feinde zu ihrem einzigen und wichtigsten Geschäftsprinzip erhoben haben.


Man wird als grundsätzlich unfreier und deshalb auch unfroher Bürger dieses in seiner selbstgewählten, irrationalen Isolation völlig verdorbenen und verklemmten Landes selbstverständlich ständig überwacht, von der Wiege bis zur Bahre, wie man sagt, von der Mutterbrust bis ins IFFE, zunächst von der Polizei oder von einer dieser vielen äußerst vitalen Geheimpolizeien, einschließlich mehrerer halbprivater, privater und ganz privater Geheimdienste und geheimer Geheimverschwörungsorganisationen, die das defektuöse Innenleben dieses Landes intravenös beleben, dann aber auch und vor allem von der FB, der alles dominierenden „Freiheizlichen Bewegung“.


Man wird als Verdächtiger als erstes umgehend „fichiert“, wie man die Kriminalisierung, also die kriminaltechnische Diskriminierung, die juristische Diffamierung, die amtliche Isolierung, die staatliche Observierung und die lückenlose Registrierung aller angeblichen oder auch wirklichen Gegner dieses morbiden Systems bezeichnet, und deshalb schweigen die Bürger vorwiegend und sicherheitshalber („Ich habe dazu nichz zu zagen!“), die tapferen, aber verstockten Bewohner dieses eigenbrötlerischen Staates („Ich habe nichz gezehen und nichz gehört!“), der, obwohl mitten im europäischen Kontinent gelegen, nicht einmal zu Europa gehören will („Daz geht unz nichz an!“), obschon er ironischerweise in jeder Beziehung einzig vom Wohlwollen dieses nahezu ignorierten, ja, geradezu verachteten Kontinents abhängig ist, („Ich habe damit nichz zu tun!“), und zwar aus gutem Grund („Daz betrifft mich nicht!“). Sie schweigen sich beharrlich aus („Ich will nichz gezagt haben!“), verharren geduldig in der Anonymität („Dazu kann und will ich nicht Ztellung nehmen!“), und das ist vielleicht sogar besser so („Ich will und kann mich zu einem laufenden Verfahren nicht äuzzern!“), umso mehr, als sie sowieso grundsätzlich nichts zu sagen hätten („Daz kommt mir nicht inz Protokoll!“), zumal sie, ganz abgesehen von ihrem katastrophal schlechten, propagandistisch bereits hoffnungslos vermanipulierten und somit geradezu erschreckend tiefen Informationsstand („Ich weizz von nichz!“), meist nicht einmal ihre verhältnismäßig primitive Rudimentär-Sprache beherrschen, wie wir bereits deutlich festgestellt haben mögen, das regional sehr unterschiedlich gefärbte „Kartoffelstockisch“, geschweige denn einer Amtssprache, also einer anerkannten Hochsprache oder sonst einer gängigen europäischen Sprache mächtig wären.


Ihr sprachliches Defizit drückt nichts anderes als ihr mentales Manko aus, aber dies hinlänglich, denn hinzukommt, dass das, was sie sich allenfalls tatsächlich zu sagen hätten, falls sie sich denn überhaupt etwas zu sagen hätten, sowieso nur der blanke Stumpfsinn und die reine Kacke wären; davon kann man sogar unbesehen ausgehen.


Wir stellen, ganz nebenbei, einen flächendeckenden und ganz generellen, lispelartigen Sprachfehler fest, der linguistisch über alle früh-, mittel- und späthochdeutschen Lautverschiebungen hinweg mehr als nur ein Aussprachefehler ist, über den wir uns jedoch aus Diskretionsgründen gar nicht erst äußern wollen, so wie wir uns auch nicht unschicklich über Augenfehlfunktionen, Gesundheitsprobleme, Stottern, Landesverteidigung, O-Beine, Hasenscharten, Einkommen, Nasenbohren, Besitzverhältnisse, Schuppenbefall, Steuerhinterziehung Selbstmordraten, Fußpilz, Beruf, Masturbationsfrequenz, Übergewichtigkeit, Altersflatulenz, Kirchen und Religion äußern wollen.


Nur so viel: Dieser offensichtlich landesweite Sprachfehler ist von unabhängigen, also ausländischen Fachkräften eindeutig als ein klarer Ausdruck einer generellen, inkurablen Gehirndisfunktion diagnostiziert worden. Zwar vergleichen die Phonetiker und Linguisten den landestypischen Laut „z“ mit einem „kurzen, feuchten Furzen“, und die Phonemiker haben ihn bereits in ihre Liste der menschlichen Laute als „Kurzfurz“ aufgenommen, wissenschaftlich „Ventus brevis“, eine weltweit einzigartige Lautform, die nur in diesem abgeschiedenen Land zur Anwendung kommt und die von Aussenstehenden, also Ausländern, vulgo „Aussaßen“, im Gegensatz zu den „Insaßen“, kaum imitiert werden kann. Dessen Ursprünge führen die einen auf Altindisch, wo es vor 12'000 Jahren tatsächlich eine abgeschwächte Form dieses eigenartigen Lautes gegeben habensoll, die andern auf Urafghanisch, die Dritten auf Mesopotamisch-Zwischenstromländisch, andere auf Gebirgsäthiopisch und einige sogar keck auf Zentralafrikanisch-Dschungelkongolesisch zurück.


Doch der wahre Ursprung dieses absonderlichen Lautes bleibt letztlich unbekannt, zumal einige Wissenschafter, insbesondere aus dem humanmedizinischen Bereich, von ganz anderem als von lauthistorischen Wurzeln sprechen: Sie führen diesen ausdrucksstarken, flächendeckenden Sprachdefekt übereinstimmend und stillschweigend auf die angeblich gesunde, in Wirklichkeit aber völlig verdorbene Milch aus einheimischer Produktion zurück, auf die sogenannte Wampenmilch, die allen scheinländischen Kindern von Staates wegen in Kinderhorten und Kindergärten, Schulen, Ferienlagern und Freizeitanlagen, aber auch in den Familien selber, chloriert und jodiert, nitriert und fluoriert, zyankalisiert und liophylisiert, sowie destilliert und homogenisiert verordnet und verabreicht wird.




GEZUNDE KÜHE


GEZUNDE MILCH


GEZUNDE KINDER


GEZUNDEZ LAND





Dies ist seit bald hundertfünfzig Jahren der offizielle, also staatliche Slogan, der die obligatorische Milchabgabe begleitet und den alle Einheimischen, alle „Insaßen“, wie man hier trefflich sagt, von Kindsbeinen an kennen und verinnerlicht haben. Ausgerechnet dieser flächendeckend verordnete Milchkonsum soll also, laut neuester Gehirnforschung, die eigentliche Ursache für die landesweite, anatomisch unerklärliche Disfunktion des hiesigen Lautapparates sein, das „labiodental-gutturale Zerebralsyndrom“, dessen organische Voraussetzung erstaunlicherweise bereits während der Zerebralisation entsteht, also bereits kurz nach der Fekondation, was die herkömmliche Milchthese auf neurologischer Basis allerdings nicht vollumfänglich stützen würde.


Wie auch immer: Das primitive, meist völlig unverständliche Gemurmel und Gebrabbel voller Seufz-, Jammer-, Nörgel-, Knack-, Gurgel-, Fistel-, Mecker-, Motz-, Furz- und Reibelaute, zudem ausgesprochen, als hätte man den Mund voll dicken  Kartoffelbreis oder „Kartoffelstocks“, wie man hier sagt, nennt man „Kartoffelstockisch“. Es handelt sich um ein altertümliches Zwischengebirgs-Idiom, das von der sprachlichen und somit auch von der geistigen Entwicklung der letzten fünfhundert oder gar tausend Jahre völlig vergessen worden ist, das indes trotz aller phonetischer Unverständlichkeit und artikulatorischer Unbrauchbarkeit noch heute in unzähligen, lokalen Varianten gesprochen wird.


Dieses merkwürdige Kartoffelstockisch ist im Scheinland somit tonangebend, selbst im privaten Rahmen – oder eben gerade dort. Es kann allerdings – als sein eigenartigstes Merkmal – nur äußerst wenig oder überhaupt gar keine nennenswerte zwischenmenschliche Substanz transportieren, kennt kein einziges Gruß-, Dankes-, Anerkennungs- oder gar Liebeswort, nicht einmal – nur als Beispiel – das emotional fundamentale und in jeder zivilisierten Sprache selbstverständliche „Ich liebe dich“. Dieses ansonsten weltweit bekannte und grundlegend anerkannte Sätzchen von einer unbestreitbaren zwischenmenschlichen Bedeutung und Ausdruck einer dezidierten Emotionalität gibt es im mehrheitlich leise genörgelten, unverständlich genuschelten, greinend gemaulten, unhörbar gemeckerten, meist nur geflüsterten oder undeutlich gemurmelten Kartoffelstockisch tatsächlich nicht, nicht als authentische Formulierung jedenfalls, denn sprachlich und somit intellektuell bewegt man sich, wie gesagt, mehrheitlich immer noch im Hoch- und Spätmittelalter (ohne Renaissance), also in einer längst vergangenen, vom übrigen Europa restlos abgelegten und vergessenen, völlig un-aufgeklärten Epoche voller haarsträubender Phänomene, von denen man sich im Scheinland unverständlicherweise auch in den letzten fünfhundert Jahren nie wirklich abgekoppelt hat. (Siehe Hexenverbrennungen, Wahrsagerei, Fremdenfeindlichkeit, Teufelsbeschwörungen, Zinswucher, Frauenfeindlichkeit, Telefongebühren, Skilaufen, Streckfolter, politische Zensur, heißer Käsebrei, Bücherverbrennungen und Eishockey.)


So leben denn jeglicher Bürger und jegliche Bürgerin in diesem merkwürdigen Land vorwiegend hermetisch abgeschlossen in seiner und ihrer mehr oder weniger autistischen Privatheit, bis er oder sie reif für eine Anmeldung im „Institut für forensische Euthanasie“, also wörtlich in der „wortgewandten Einrichtung des leichten Todes“ ist, weil ihm oder ihr von klein auf beigebracht worden ist, dass er oder sie sich spätestens nach der Pensionierung ein einfaches Leben in dieser maßlos überteuerten Stadt und in diesem überaus kostspieligen Land so oder so nicht mehr leisten könne und dem Staate und der Allgemeinheit dadurch am besten diene, dass er oder sie sich anständigerweise freiwillig möglichst bald und völlig rückstand-und abfallfrei selber entleibe oder sich, viel einfacher noch und gerade heute viel zeitgemäßer, im örtlichen IFFE professionell entsorgen, sich also umweltgerecht und umweltverträglich beseitigen, vulgo verheizen lasse und gleichzeitig zweckdienlich zur modernen städtischen Energieversorgung beitrage, sei dies nun in Form von elektrischem Strom oder von angenehm warmem Heizwasser für die sündigen Whirlpools in Benne-les-Bains drüben.


„Sie müssen nicht meinen, ihr Leben sei nichts mehr wert; Sie haben immerhin noch einen gewissen Heizwert!“ wird allen älteren Bewohnern behördlicherseits tröstend mitgeteilt.


Um angeblich einem übermäßigen Verbrauch von teuren und überflüssigen und unnützen Medikamenten möglichst rechtzeitig vorzubeugen, um also einen kostspieligen und voraussichtlich wirkungslosen Medikamenten-Missbrauch möglichst umgehend unterbinden, also verhindern zu können und um lästige, weil stets kostspielige Scheinerkrankungen zu vermeiden, die statistisch nachweisbar sowieso erst in den letzten drei Jahren eines Menschenlebens gehäuft auftreten, sind in den Anfangszeiten des Instituts für forensische Euthanasie erst mal billige, blaue Einweg-Stricke aus geflochtenem Recycling-Plastik zu bescheidenem Preis verkauft worden, damit sich die Sterbewilligen in aller Ruhe an möglichst stillen und geschützten Orten, also am besten im Institut selber, in einem im Untergeschoss extra dafür vorgesehenen, dezent beleuchteten Raum mit geeigneten Aufhänge-Vorrichtungen, im gekühlten Mortuarium also, nach einer letzten, gründlichen Magen-, Darm- und Blasenentleerung sauber, sicher, schonend und endgültig haben aufhängen können.


Wenn sie diesen kurzen und nach Abgabe von Tranquilizern relativ schmerzlosen Liebesdienst an ihrer eigenen scheinländi schen Gesellschaft, die sie gehegt und gepflegt, die sie ausgebildet, beschäftigt und somit ernährt hat, zum Dank nicht selber geschafft haben, die Nieten, dann hat diese bescheidene letzte Dienstleistung gegebenenfalls gegen eine äußerst geringe Kostenbeteiligung bald einmal von den anerkanntermaßen sehr gut instruierten Hilfskräften des Institutes selber vorgenommen werden können.


Soweit die aus heutiger Sicht gewiss etwas unbeholfenen Auftakte vor knapp vierzig Jahren; so einfach haben also die bescheidenen Instituts-Anfänge in der Gründerzeit des beiler IFFE und die allerersten, pionierhaften Dienstleistungen ausgesehen – man kann es heute kaum noch glauben. Es gibt derzeit verständlicherweise nur noch ganz wenige Personen, die das umständliche Prozedere von damals noch selber miterlebt haben, denn heute sind die technischen Abläufe natürlich viel weiter entwickelt, also erheblich modernisiert, humanisiert, rationalisiert, aktualisiert, optimiert, personalisiert, individualisiert, anonymisiert, liberalisiert und zu einem weitgehend reibungslos funktionierenden, deutlich kundenorientierten Dienstleistungsunternehmen von beachtlicher Größe und Bedeutung ausgebaut worden, so dass das beiler IFFE, also das BIFFE, in seiner ganzen strukturellen und organisatorischen Raffinesse, nicht zuletzt dank der Innovationskraft seiner einfallsreichen Direktion, heute landesweit als mustergültig, beispielhaft und zukunftsweisend gilt. Das liegt vor allem an der rapiden Entfaltung und Entwicklung dieses blühenden und vorbildhaften Betriebes, dem zuletzt bekanntermaßen die gelbe Kakerlake zehn lange und sehr gewinnbringende Jahre vorgestanden hat, genau bis zu ihrem bedauerlichen Absturz aus dem Karpfen, wie wir endlich wissen und verstehen können.


Der potenzielle Kunde oder die potenzielle Kundin, ganz egal, um wen es sich handelt, völlig unabhängig von Alter, Geschlecht und Stand, intern neutral und unverfänglich als „Besucher“, bzw. als „Besucherin“ bezeichnet, soll vom gepflegt auftretenden Empfangspersonal in seinen stets sauberen und frisch gebügelten, schmucken Uniformen und mit seiner ganzen, sichtbar und spürbar positiven und sauberen Ausstrahlung in der überaus großzügigen und hellen Rezeption gleich zu Be ginn aufbauend beeindruckt und vorschriftsgemäß freundlich darauf hingewiesen werden, dass die menschliche Sterblichkeit menschlich, also endlich und somit ganz gewiss keine Schande und eigentlich schon seit jeher und in allen Kulturen durchaus bejahend rezipiert worden sei und gerade hier, in diesem besonders fortschrittlich eingestellten Land überaus positiv akzeptiert werde. Dergestalt soll dem vielleicht etwas verunsicherten Kunden, also Besucher, gleich bei seinem Eintritt ins BIFFE ein angenehmes Gefühl der real empfundenen Sicherheit und der real existierenden Selbstverständlichkeit vermittelt werden, so dass er als nächstes seine meist üblen, aber durchaus üblichen Hemmungen und zudem völlig unnötigen Gewissensbisse möglichst schnell ablegen und zuversichtlich in die kooperative Phase seines kurzen Aufenthaltes im BIFFE übergehen kann.


Doch damit hat der gut vorbereitete Angestellte im Empfang einen „guten Job gemacht“, wie man hier sagt, denn nichts ist dem erfolgreichen Institut für forensische Euthanasie wichtiger als eine freundliche, reibungslose und völlig stressfreie Abwicklung seiner hilf- und segensreichen Geschäftstätigkeit „im Dienste dieser unserer geliebten freiheizlichen Gesellschaft“, so eine weit verbreitete Hochglanzbroschüre der scheinländischen Sterbetourismusförderung. Alles andere würde „keinen Zinn machen“, wie sich die gelbe Kakerlake jeweils auszudrücken beliebt hat.


Das ist verständlich und im Hinblick auf positive Geschäftsbilanzen völlig legitim, kurz, an einem solcherart zügigen, freundlichen und unbestritten angenehmen Betriebsklima ganz im Dienste eines kundenseitigen Kurzaufenthaltes soll jedem motivierten und geschäftsfreundlich eingestellten Mitarbeiter sichtlich und erkennbar gelegen sein, so die unverrückbare Denkungsart und positive Grundeinstellung, direkt aus dem kranken Hirn der giftgelben Direktorin geboren, für die sie sprichwörtlich über Leichen gegangen ist. Täglich sprechen unzählige Sterbewillige aus allen Schichten und jeglichen Alters in der großzügig dimensionierten Rezeption des BIFFE vor, ausschließlich Leute, die eingesehen haben, dass gerade für sie ein Weiterleben „wenig Zinn macht“, wie man sich im Institut, wo man den Duktus der Direktorin anpassungshalber sofort übernommen hat, auszudrücken beliebt. (Dieser ameri kanisch gefärbte Sprachgebrauch, den sie angeblich aus Harvard oder Yale mitgebracht haben will, hat sich sowohl am Institut, als auch in der ganzen, industriell und kommerziell durchaus aufgeschlossenen Stadt, längst durchgesetzt.)


Die vielen aufmerksamen, gut geschulten Mitarbeiter des Instituts sind nicht nur eisern angehalten, freundlich, überaus zuvorkommend und „perfekt gepflegt“ aufzutreten, versteht sich, indem sie allen Besuchern mit einem fröhlichen „Hallo und guten Tag! Ich bin Linda. Waz kann ich für Zie tun?“ entgegentreten und alle Kunden mit einem freundlichen „Hallo und guten Tag! Ich bin Ronald. Womit kann ich Ihnen behilflich zein?“ empfangen – obschon ironischerweise gerade dieser Beweggrund allen klar sein müsste – sie haben sich auch strikte und imperativ an die diesbezüglich ganz präzisen und unmissverständlichen „Allgemeinen Richtlinien für eine zügige und reibungslose Abwicklung der freiwilligen Abgänge“ zu halten. (Von den unfreiwilligen Abgängen sprechen wir aus Gründen der Pietät und der Diskretion gar nicht erst, denn die Zahlen werden aus geschäftlichen Überlegungen geheim gehalten. Doch sie sind bedeutend, also beträchtlich, munkelt man.) „Keine Ausnahmen!“ lautet diesbezüglich die klare Instituts-Devise.


Deren makellose Durchsetzung wird seit Neuestem mittels diskret versteckter und somit kaum erkennbarer, aber flächendeckender Mini-Videokameras zeitlich lückenlos überwacht, also mittels unsichtbarer Hochleistungskameras mit Hochleistungsmikrofonen, die jede noch so kleine Bewegung der Augenbrauen, jedes noch so unscheinbare Zucken der Mundwinkel, jedes noch so verlegene Räuspern und Zögern, jedes noch so winzige, kaum hörbare Geräusch im Empfangsbereich des Instituts Tag und Nacht automatisch aufzeichnen und auf Jahrzehnte hinaus in geeigneten Speichermedien aufbewahren.


Selbstverständlich darf ein sterbewilliger Besucher oder eine sterbebereite Besucherin auch von einem neuen, vielleicht noch etwas unbeholfenen und deshalb tendenziell gefühlsduseligen Mitarbeiter keinesfalls von der geplanten Selbstentleibung abgehalten werden; so etwas würde nun tatsächlich „keinen Zinn machen“, würde von einer in dieser Beziehung überaus rigorosen Geschäftsleitung augenblicklich als klare und eindeutigeGeschäftsschädigung in flagranti klassifiziert werden müssen und hätte umgehend und unausweichlich die fristlose Entlassung des fehlbaren, vielleicht etwas gar begriffsstutzigen Mitarbeiters oder der etwas gar schusseligen Mitarbeiterin zur Folge, verbunden mit der mehr als nur angedrohten Unmöglichkeit, jemals wieder eine Beschäftigung irgendwelcher Art, vulgo eine Arbeitsstelle zu finden – und zwar landesweit, wie dies im Scheinland seit Generationen bewährter Brauch ist.


Dieses tödliche Verdikt wiederum hätte unweigerlich die unbefristete Arbeitslosigkeit und gleich anschließend unabwendbar die Fürsorgeabhängigkeit des schuldhaft schuldig gewordenen Arbeitnehmers zur Folge, denn der mitleidlos und mit Schimpf und Schande entlassene, ehemals „geschätzte Mitarbeiter“ hätte somit leider „keinen guten Job gemacht“, wie man im Institut sagen würde. Er und mit ihm alle seine nächsten Verwandten und Nachkommen gälten fortan als „unehrenhaft aus dem Institutsdienst entlassene, schädliche Elemente“, was, wie wir jetzt allmählich ahnen, auf Grund ungeschriebener Wirtschafts-, Anstellungs- und Beschäftigungsgesetze, wenn auch nicht theoretisch, also juristisch, so doch praktisch einem vorgezogenen Todesurteil mit Spätvollzug gleichkäme.


Auf solch mutwillige Geschäftsschädigung steht zwar nicht explizit die Todesstrafe, auch in diesem Land mit seiner angeblich abgrundtief wurzelnden, humanistischen Tradition nicht, in einem Land, das ja die Todesstrafe angeblich gar nie gekannt haben will, denn auf sichtbare Korrektheit und äußerliche Sauberkeit wird enorm viel Gewicht und Wert gelegt, auch wenn die Wirklichkeit eine ganz andere Sprache spricht. Zahlreiche Schwarze Listen, die, stets eifrig aktualisiert in allen Pultschubladen der Arbeitgeber und auf allen Personalbetreuungsbildschirmen der Personalchefs emsig zirkulieren, um in erster Linie eine gewerkschaftliche Organisation gleich im Keime ersticken zu können, aber auch und vor allem um eine allfällige Konkurrenz rechtzeitig und vorsorglich ausgrenzen, eingrenzen, abgrenzen, ausschließen und schließlich restlos „auzmerzen“ zu können („auzmerzen“ ist ein oft benutzter Lieblingsbegriff im Scheinland), haben unweigerlich zur Folge, dass das soeben unehrenhaft entlassene „Inztitutzchwein“, das feige „Bürozchwein“ oder das gemeine „Betriebzchwein“, wie man die unglückliche Person fortan nennen würde, einfach Pech gehabt hätte und, wie umgehend dargebracht, als eine Art negativer Geheimnisträger im ganzen Land garantiert nie mehr Arbeit finden würde und somit als arbeitslose Person selber bald einmal reif für das Institut wäre, womit sich gleichzeitig ein weiterer Zyklus harmonisch geschlossen hätte. (Man nennt dies hochoffiziell einen „natürlichen Kreizlauf“; die Evangelische Landeskirchensekte spricht sogar von einem „prädeztinativen Gottezgebot“.)


Jeder abgebrühte Angestellte, der es im BIFFE mehr als nur einige wenige Jahre hat aushalten können, hat in der Zeit seiner unauffälligen Anstellung als, sagen wir mal, einfacher Empfangsassistent oder als banaler Reinigungsdienstler, als ganz gewöhnlicher Hilfsleichentransporteur oder auch nur als Vizeleichenverheizer, als simpler Turbinenbetreuer, als untergeordneter Filterstaubentsorger, als temporärer Feuerungsmaschinist, als einfacher Zahnfüllungenrecyklierer oder auch nur als angelernter Druckventilüberwacher, also als spezialisierter Temperaturist oder gar als Leitungsentlüftler, oder aber als ausgebildeter Technischer Überwacher, wenn nicht gar als administrativer Restguthabenverwalter, als Erbvollzugsbevollmächtigter oder als wissenschaftlich geschulter Datenanalytiker überaus viele der „treuen Mitarbeiter“ kommen und gehen sehen, doch nie hat er einen „natürlichen Abgang“ unter den „geschätzten Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern“ erlebt, wie man früher gesagt hätte. Nie hat er das mitbekommen, was man früher einen „natürlichen Todesfall“ genannt hat, allenfalls einen „bedauerlichen Abgang“, höchstens als einen „verdienten Hinschied im hohen Alter“.


Nicht einmal eine ordentliche Pensionierung unter der Belegschaft hat er jemals erlebt, auch wenn das BIFFE überhaupt erst seit zehn Jahren voll ausgelastet und somit gewinnbringend funktioniert, umso mehr, als das ordentliche Rentenalter von der Regierung letzthin „in Eigenverantwortung“ von 75 auf 85 erhöht worden ist, um allfällige, vollkommen unnötige, also überflüssige Rentenzahlungen elegant und sicher einsparen zu können. „Lieber eine gezunde Arbeizlozigkeit alz eine ungezunde Vollbezchäftigung“, erklärt der Wirtschaftsminister vor dem Parlament treuherzig und beharrlich, „daz fördert daz gezunde Konkurrenzverhalten unter den Arbeitnehmern.“ Wei ter im Originalton: „Gezunde Konkurrenz izt in einem freiheizlich-demokrazischen Ztaat immer gut, bezonderz unter den Arbeitnehmern, denn wo kein Wille izt, izt auch kein Fleizz, und jeder izt zeinez eigenen Glückez Zchmied!“


Im Übrigen weiß man auch in der jüngeren Öffentlichkeit im Allgemeinen längst nicht mehr, was ein „natürlicher Todesfall“ überhaupt ist, weil die Insaßen unter vierzig Jahren so etwas noch gar nie mitbekommen haben, und sie könnten sich deshalb unter diesem doch reichlich missverständlichen Begriff ehrlicherweise gar nichts mehr vorstellen, ganz unabhängig davon, dass man über den Tod gar nicht erst spricht, denn der Tod ist generell und umfassend verdrängt und aus dem kollektiven Bewusstsein gestrichen worden. Und zudem: Was soll ein „natürlicher Tod“ schon sein? Ein Tod ist doch unnatürlich, nicht wahr?


Doch die generelle und kollektive Selbsttäuschung geht bereits viel weiter: „Mit 85 hat man noch daz halbe Leben vor zich!“ hat der muntere Innenminister neulich am Fernsehen strahlend erklärt, und wörtlich genau dasselbe hat folglich auch die gelbe Kakerlake mit schneidender Stimme vor versammelter Belegschaft selbstsicher behauptet, als jemand Unvorsichtiges sich tatsächlich unbedacht und schüchtern nach dem Stand der laufenden Beitragszahlungen und nach den eventuell zu erwartenden Rentenleistungen zu erkundigen gewagt hat. Da sich eine betriebliche Pensionskasse im IFFE trotz der erheblichen obligatorischen Beitragszahlungen der Arbeitnehmer auf Grund der zur Regel gewordenen frühen Abgänge längst erübrigt hat, tauchen die gesetzlichen Zahlungen der Belegschaft seit Jahren in keiner betrieblichen Bilanz mehr auf, noch in einer außerbetrieblichen. Wozu auch und warum wohl? Das Geld versickert einfach irgendwo, wie alles Geld, denn das ist sein bedeutendstes Wesensmerkmal, und niemand weiß genau wohin, denn niemand fragt danach, und niemand möchte es wirklich wissen. Man ist nicht blöd; man will nicht vorzeitig verheizt werden, man hat schließlich noch viele Jahre bis 85 vor sich, die man bestenfalls zu überstehen hat. Und Kapital löst sich halt einfach auf. Je mehr, desto schneller. In nichts. Ein finanzielles Mirakel.


Die über dem breiten, etwas zu pompös geratenen Haupteingang des Instituts nicht etwa direkt in den falschen Marmor gemeißelte, sondern nur als kalligrafisches Trompe l’oeil von einem durchaus begabten örtlichen Pinsel-Künstler aus finanzieller Not täuschend echt hingemalte, übergeordnete Devise des Instituts, die betriebliche Zielvorstellung, das institutionelle Leitmotiv oder die „Corporate identity“, wie das giftgelbe Stück Scheiße wichtigtuerisch gleich zu Beginn ihrer mit insgesamt zehn Jahren doch recht kurzen Ära zu bezeichnen festgelegt hat, um gleichzeitig ihren gegenüber den „lieben, teuren und gezchätzten Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern“ rundweg uneinholbaren Informationsvorsprung zu demonstrieren, lautet denn auch MORITURI AD UNUM OMNES SUMMUS, was uns zeigt, dass die Glubschäugige, als eine typische Angeberin ihrer gehobenen gesellschaftlichen Herkunft, seinerzeit eine völlig nutz-, sinn-, ergebnis- und zwecklose Ausbildung in der „Städtischen Höheren Töchterschule“ von Beil-Benne (Vergessen Sie Yale und Harvard!) genossen und damit anschließend auf der Suche nach ihren persönlichen und beruflichen Vorteilen lange hemmungslos herumgeprahlt hat, um mit ihren wenigen lateinischen Brocken möglichst viel Eindruck zu schinden. Denn sonst ist in ihrem kleinen Kanarienvogelköpfchen mit den bedrohlich hervorstehenden und übergroßen, ungesund rötlich getönten, wässerig unbeweglichen Froschaugen, die überdies – nur ganz nebenbei – einen beginnenden Morbus Basedow signalisiert haben, ja gar nichts gewesen, und sie hätte auch kein altphilologisches Interesse oder Ähnliches vorweisen können, was Nemesis annähernd als Bildung hätte akzeptieren können. Nichts davon! Mit ihrem amerikanisch und lateinisch gefärbten Sprachentick haben sich einzig ihre ausgeprägte Egozentrik, ihre grenzenlose Raffgier und vor allem ihre hemmungslose Machtbesessenheit ausgedrückt – und sonst gar nichts.


Die lange Nebelphase, welche die Sommersmogphase jeweils ablöst und sich vom Spätsommer bis in den nächsten Frühsommer hinziehen wird, scheint längst angekommen zu sein, obwohl sich auch dieser kurze Sommer endlich seinem verdienten Ende entgegen neigt. Bald wird die ganze Gegend um die mürrische „Stadt des Gesprächs“, um die abweisende In dustriestadt voller Idiotinnen und Idioten, am Rande einer weiten, leeren Sumpf- und Schwemmebene gelegen, angelehnt an die sanften Flanken einiger welliger, dunkelgrün bewaldeter Vorhügel der langgezogenen Schorihänge, die das Land gegen Norden abschotten, noch stärker in eine undurchdringliche, graubraune Nebelsuppe getaucht werden, welche die städtebaulichen Geschmacklosigkeiten und manifesten Hässlichkeiten aufs wahrhaft Unvorteilhafteste herausstreichen wird. Die einzigen, leider viel zu deutlich erkennbaren Charakterzüge der definitiv unsympathischen Einwohnerschaft der „Stadt des Gesprächs“, dieses falschspielerisch Hinterhältige, dieses so unangenehm rechthaberisch Miesepetrige, verbunden mit dieser selbstsicher vorgetragenen Ahnungslosigkeit und dieses selbstgerecht Analphabetische, kurz, diese missgünstige Arglist, diese zerstörerische Gleichgültigkeit und diese intrigenreiche Heimtücke treten im Herbst für alle unangenehm berührten Außenstehenden noch viel deutlicher sichtbar und noch eindeutiger erkennbar hervor, kommen also noch gemeiner und noch unheilvoller zum Vorschein – und nicht nur das: Die ganze Niedertracht der Einwohnerschaft wird Nemesis ihr unausweichliches Werk mit ungewohnter Leichtigkeit vollbringen lassen, denn gerade diese betrüblichen Charaktereigenschaften erleichtern ihr, wenn auch unfreiwillig, wie wir noch sehen werden, die Erledigung ihrer Aufgabe außerordentlich. Die mächtige Göttin kennt dieses bemerkenswerte Charakteristikum mittlerweile; sie hat das gleich zu Beginn ihres Aufenthaltes in Beil-Benne durchschaut.


Sie hat sich von der vornehmen Dame aus dem Zeitzündermilieu in einen frohen, rotgesockten, pausbäckigen Rentner, in einen eingefleischten Infanteristen und freudeglühenden Freizeit-Wandersmann, und zwar in einen ehemaligen, langjährigen, allerdings nur subalternen Dienstkollegen des Obristen verwandelt, von dem jetzt ausführlich die Rede sein wird, in einen pensionierten Oberstleutnant der Versorgungstruppen. Er ist in eine geeignete, gut gefütterte, wasserdichte und amtlich geprüfte, dunkelblaue Polar-Windjacke aus alten Armee-Beständen gekleidet, in altmodisch braune Knickerbockers aus solidem Manchesterstoff und trägt massive, wildlederne Wanderschuhe mit atmungsaktivem Innen- und Außenfutter und grobstolliger Ganzjahres-Sohle, und er trägt am Rücken einen leichten, praktischen Rucksack aus glänzendem Wachstuch, wohlwissend, dass ausnahmslos alle Militärpersonen dieses Landes ausschließlich ihresgleichen trauen können, wenn überhaupt, jedenfalls niemand anderem sonst, nicht einmal den eigenen Ehefrauen, nicht einmal den einzelnen Regierungsmitgliedern, und dies allein im Interesse der materiellen und geistigen Landesverteidigung als solcher. Eine lebendige Verteidigungs-Religion.


Eigentlich haben sie damit recht, denn der Oberst, um den es jetzt geht, kann beim besten Willen nicht wissen, dass er mit Nemesis nicht etwa einen alten Dienstkameraden aus dem Städtischen Zeughaus vor sich hat, wie er selbst völlig arglos annimmt, zuständig für Feldküchen und Marschverpflegung, sondern niemand anderes als die Mutter der schönen Helena, aber auch die Mutter von Klytaimnestra, der vom eigenen Sohn ermordeten Gattenmörderin. Die beiden einzigen Töchter von Nemesis sind aus je einem Ei von der Farbe des blauen Hyakinthos geschlüpft, die Nemesis damals nach einer üblen Vergewaltigung durch Zeus als schneeweiße Gans gelegt hat. Gleich zwei befruchtete Eier aufs Mal, und beide, Klytaimnestra und Helena, sind somit niemand Geringeres als die machtvollen Töchter von Zeus, aufgewachsen bei Leda, der Frau des Königs Tyndareos von Sparta. Aber hallo!


Wenn ihm, besagtem Obersten der nationalen Verteidigungswehrfriedensmachtarmee (VWFMA) also, dieser ziemlich bemerkenswerte Umstand ganz unerwartet und trotz restlos fehlender Allgemeinbildung jemals hätte bekannt sein können, dann wäre er jetzt bestimmt nicht mit offenen Armen derart vertrauens- und erinnerungsselig auf Nemesis in der Person des älteren Dienstkollegen zugegangen, o nein! Er hätte auf der Stelle die Armee, die Polizei und sämtliche Geheimdienste alarmiert! Seine kitschig wirkende Rührseligkeit und seine billige Sentimentalität hätten ihre eindeutigen Grenzen, ja, ihr abruptes Ende gefunden, und er hätte sie, also Nemesis, respektive ihn, seinen altbekannten und altvertrauten Dienstkollegen ganz bestimmt nicht lachenden Gesichts und völlig arglos militärisch kurz und überaus herzlich begrüßt und sogleich spontan an seine alljährlich „nur einmal, dann aber richtig“ stattfindende Gartenparty eingeladen, o nein! Er hätte wohl eher gleich auf der Stelle seine liebevoll gepflegte, stets geladene und schussbereite Dienstwaffe hervorgeholt! Aus der obersten Schublade des Nachttischchens! Aber subito!


Diese stadtweit berühmt berüchtigte, alljährlich zum Glück nur einmal an einem möglichst sommerlich warmen Samstagnachmittag stattfindende Gartenparty ist er soeben im gepflegten Garten vor seinem schönen Hause an erhöhter Hanglage vorzubereiten zugange, wie Nemesis als guter, alter Dienstkollege in geeigneter Wanderbekleidung, roten Socken und Rucksack völlig unangemeldet und sichtlich ahnungslos an seine schmiedeeiserne Gartentür mit den beiden gekreuzten Hellebarden klopft. Der Oberst steht breitbeinig vor seinem sehr solide gemauerten, äußerst voluminösen Gartengrill, schüttet eben weitere Anzündwürfel in großen Mengen in die kokelnden Holzkohleberge und wartet gleichzeitig ungeduldig auf seine zahlreich geladenen Gäste.


Zuweilen verlaufen nämlich die Geschehnisse so banal, so gradlinig, so überblickbar und so einfach, dass man selbst als überaus skeptische und seit jeher atheistische griechische Göttin an höhere Mächte glauben möchte, und Nemesis kann sich jetzt gut vorstellen, dass unsichtbar hinter ihr ihre gute, alte Freundin Aidos, die Göttin der Scham steht, die sie schon so lange durch die Unbill der Zeiten begleitet hat und ihr nach Bedarf jederzeit unaufgefordert den einzig richtigen Weg weist. Nemesis weiß, dass Aidos ihr immer den geeigneten und stets naheliegenden Ausweg aus jeder undenkbaren, aber durchaus möglichen Sackgasse zeigen möchte und auch bedenkenlos zeigen würde, wo immer sich Nemesis befinden, in welch verzwickter Lage sie immer stecken und wohin sie sich auch immer wenden möchte. Nemesis selbst muss keine komplizierten Rückzugspläne ausarbeiten; das ist für eine vielbeschäftigte griechische Götterexistenz überaus nützlich, weil sie ganz genau weiß, dass die gute, alte Aidos als distanzierte, aber immerzu aufmerksame Beobachterin sie jederzeit bewacht, behütet, beschützt und beschirmt und Nemesis sofort warnen, aufhalten und sanft zurücknehmen würde, falls es ihr notwendig erschiene.


Nehmen wir den unberechenbaren Fall dieses schießwütigen und anerkennungssüchtigen Obristen: Aidos könnte Nemesis schnellstens aus der verdorbenen Welt der Sterblichen auf den Olymp zurückholen, falls Nemesis in ihrer ganzen Schusselig keit in ein undurchdringliches Dickicht von sich überstürzenden Ereignissen geraten sollte, die sie aus unerfindlichen Gründen nicht mehr zu meistern imstande wäre – was allerdings konkret ziemlich unvorstellbar ist. Doch wie auch immer: Diese kostbare, unersetzliche, aber seit jeher unumstößliche Gewissheit hält Nemesis, taktisch gesprochen, stets den Rücken frei. Sie kennt, als sein alter Dienstkamerad, in den sie sich jetzt verwandelt hat, den unerträglich selbstgefälligen und gleichzeitig überaus selbstgerechten Obristen bestens und genauestens, und zwar seit gut vierzig Jahren, und sie kennt auch seine unberechenbare Impulsivität genau.


Er ist, wie ausnahmslos alle Obristen, völlig unfreiwillig eine Karikatur seiner selbst und seiner ganzen Kaste von leicht verstaubten, leicht debilen Maul- und Bürohelden, allenfalls von aufgemotzten Salonlöwen mit Pediküre und Maniküre, auch wenn sich Nemesis vor wohlfeilen Vorurteilen hüten möchte, gerade im Bereich solch unberechenbarer, allgemeingefährlicher Männer, vor denen man sich umsichtig hüten muss, wo immer sie anzutreffen sind. Sie kennt ihn, wie gesagt, als erfahrenen, ehemaligen Dienstkameraden seit bereits gut vierzig Jahren, ihn, den stets reichlich parfümierten Aufschneider, der sich, wie angedeutet, sogar heimlich die Finger- und Zehennägel manikürieren lässt. Sie weiß also genau Bescheid, mit wem, oder, besser gesagt, mit was für einer Sorte Mann, oder noch besser, mit was für einer Art Null sie es hierbei zu tun haben wird.


Seine miesen Tricks und billigen Schliche durchschaut sie längst, und sie ist sich durchaus bewusst, dass es sich hierbei ganz bestimmt nicht um eine mit den griechischen Kriegern und Helden vergleichbare Figur handelt, nicht einmal mit einer Karikatur von richtigen Kriegern, denn so ein Oberst ist ja gar kein richtiger Krieger, sondern nur eine blamable Attrappe aus irgend einer administrativen Abteilung eines unschön aufgeblähten Militärapparates, ein banaler Maulheld, ein pseudomilitärischer Angeber, ein scheinmilitärischer Aufschneider, wenn man so will. Ein Stück Kacke halt, die zudem ganz übel stinkt. Der Mann ist nämlich, wie wenn dies alles nicht bereits ausreichen würde, auch noch ein richtiger Hinterwäldler-Kotzbrocken, obschon er stadtweit unbestritten als perfekter Ehrenmann vom Scheitel bis zur Sohle gilt, wie man so schön sagt, als ein Mann von untadelig militärischer Haltung und ehrenhafter Einstellung, was allerdings alles nur noch schlimmer macht. Er gibt sich ganz freiwillig und von sich aus, sozusagen von innen heraus, also aus tiefster Überzeugung heraus stets mustergültig, ist immer aufwändig und sorgfältig gekleidet, zudem überaus ausführlich gewaschen, geduscht, gepflegt, rasiert, gekämmt, gepudert, deodoriert und, wie bereits gesagt, auch reichlich parfümiert (Mango und Eukalyptus, die neckische Mischung der Saison), ist einwandfrei maniküriert und pediküriert, und zwar in jeder Lebenslage, sei es nun privat oder beruflich, nämlich als makelloser Bürger, korrekter Soldat, untadeliger Ehrenmann und ausschließlicher Diener dieses seines eigenen Landes.


Das ist seit jeher sein Markenzeichen, da kennt er nichts, da ist er ferm, denn das hat er gelernt: Ein sauberer Geist in einem sauberen Körper. Das ist seine persönliche Devise. Mens sana in corpore sanum. Dazu ist er auch noch überaus leutselig und ungewohnt zugänglich, auch für Außenstehende, manchmal sogar richtig geschwätzig und zuweilen recht komisch, wenn auch nur unfreiwillig.


Dieses Bekennen zu und Beharren auf persönlicher Unbeflecktheit ist typisch für seine üble Kaste und scheint ein großes Bedürfnis aller höheren Chargen in allen Militärkreisen aller Länder darzustellen. Es ist wohl möglich und durchaus vorstellbar, dass wir es hierbei, wenn auch eher unwahrscheinlich, mit unbewussten, aber tief sitzenden, also nagenden Gewissensbissen zu tun haben (nicht aber in diesem spezifischen Fall, denn gerade dieses Exemplar wäre viel zu blöd für so etwas Kompliziertes, Aufwändiges und Anspruchsvolles wie nagende Gewissensbisse), denn es geht ja bei der bewaffneten Wehrhaftigkeit, wie man dieser eher schmutzigen Tätigkeit beschönigend sagt, also bei der kriegerischen Aggression, entgegen allen biblischen Anweisungen und religiösen Rigorositäten um ein richtig mieses und fieses Dreckhandwerk, also um ein richtig schäbiges und erbärmliches Dreckgeschäft, dem sich diese Typen von ganzem Herzen widmen und das die Menschheit bestimmt keinen einzigen Schritt weiter bringt und wahrscheinlich auch noch nie weiter gebracht hat, sondern jeweils viel eher um Hunderte von Jahren zurückgeworfen hat, nämlich um das zumindest supponierte, manchmal nur angedrohte, doch auch in seiner mörderischen Absicht durchaus verwerfliche Töten von Menschen, und zwar um das möglichst kostengünstige Abtöten von möglichst vielen Menschen auf einmal, um genau zu sein, um das definitive Vernichten von möglichst vielen Individuen aller Art, mitsamt der möglichst umfassenden Zerstörung ihrer angestammten Lebensgrundlagen, verwurzelten Lebensumstände, geschichtlich belegten Lebensräume und im Frieden geschaffenen Kulturen, und zwar zügig, also in möglichst kurzer Zeit, und zudem so kostengünstig wie immer machbar: Das ist der indikative Konjunktiv oder die materialisierte Möglichkeitsform eines jeden Militärs, wenn Sie so wollen, einer jeden Armee.


Genau diese eine, wirklich überaus bedenkliche, weil unumkehrbar zerstörerische Aufgabe fasziniert genau diese Sorte Männer in deren ganzen Beschränktheit seit jeher; man mag darob den Kopf schütteln, düpiert oder gar entsetzt sein, dies ändert nichts daran. Der Mann macht das freiwillig und mit großer Begeisterung, nur damit wir das klar sehen und uns keinerlei Täuschung hingeben bezüglich seiner grundsätzlichen Motivation, Insistenz und Perspektive, und damit wir nicht aus reiner Unkenntnis der Materie versteckte Sympathien oder gar heimliche Bewunderung für diese Null mobilisieren.


Allenfalls haben wir es in solchen Fällen mit uneingestandenen Schuldgefühlen zu tun, vielleicht auch nur mit unbewussten schlechten Gewissen (Plural), wie bereits angedeutet, ganz abgesehen von unterschwelliger, aber stets präsenter Angst vor biblischer Vergeltung, denn Leute solcher Art, die zudem ganz unglaublich viel kosten und von ihren jeweiligen Regierungen aus einem reinen, wenn auch sehr hypothetischen Selbsterhaltungstrieb unausgesetzt und wohlwollend gehätschelt, getätschelt, gestreichelt und leider nach vernichtenden Niederlagen immer wieder liebevoll hochgepäppelt werden, produzieren ja außer Schlechtigkeit nichts, schon gar nicht Sicherheit, wie sie immer wieder eisern und entgegen besseren Wissens behaupten, denn gerade die Unsicherheit ist ja ihr Markenzeichen.


Sie sind indessen nicht oder nur beschränkt vergleichbar mit den meist nur einfach gestrickten Soldaten, die in ihrer ganzen Bedeutungslosigkeit, Dummheit und Blödheit auf Befehl einfach nur töten, brandschatzen und vergewaltigen, um solcherart ihr tägliches Essen, einen Arbeitsplatz in der Industrie, einenZugang zur Uni oder allenfalls ihren bescheidenen Lebensunterhalt (und oft auch denjenigen ihrer Familie) zu verdienen, die aber durch ihr mehr als nur verwerfliches Handeln auch nicht von Strafe ausgenommen sind, denn niemand befindet sich in einem straffreien Raum, wie Nemesis immer wieder versichern kann, ganz im Gegenteil: Wo immer sie sich schwer bewaffnet zusammenrotten, all diese stumpfsinnigen, tierartigen Hagestolze in ihren gefleckten Tarnbekleidungen, entstehen alsbald und unweigerlich große und größte Probleme und geradezu monströse Unsicherheiten für ausnahmslos alle anständigen, also eher unbeteiligten Bevölkerungsteile; es entstehen die denkbar unsichersten Zustände, die man sich überhaupt vorstellen kann, sowie äußerst gefährliche Zeiten und bald einmal schlimmstes Unheil für unschuldige Menschen aller Art in ihren ehedem freundlichen, friedvollen, emsigen, selbstgenügsamen, vielfältigen, geschäftigen, erfolgreichen und selbstverständlich friedliebenden Welten. So ist das.


Das ist weltweit offensichtlich und wird uns allen täglich, ja, stündlich auf sämtlichen Nachrichtenkanälen bildlich und tonlich ununterbrochen vorgeführt, live und in Farbe und aktuell wie nur irgendwas. Wir müssen nur hinschauen, und nicht ständig wegschauen, wir Idioten.


Es ist Nemesis somit, als kenne sie alle diese widerlichen Denk- und Lebensgewohnheiten des Obristen längst in- und auswendig, um diesen Gedanken noch einmal aufzunehmen, denn erstens ist ein ausgewachsener Mann von dieser fundamentalen Eindimensionalität relativ leicht zu durchschauen, und zweitens ist ein durchschnittlicher Oberst an sich, rein als Mensch gesehen, was er ja unter anderem auch noch ist, wenn man so will, also etwa so, wie er sich zum Beispiel unter der Dusche optisch präsentiert, nackt, bloß und etwas fettleibig, das heißt, als ein von allen Uniformitäten und Rangabzeichen entblößter Mensch mit kurzem Hängeschwänzchen und so ganz ohne Bürstenschnitt, Stiernacken, pompöse Galauniform mit roten, schwarzen und goldenen Streifen und recht auffälligen Abzeichen in Gold und Silber (oder auch nur in Trompetengold und Katzensilber), also ganz ohne den maßgeschneiderten Anzug für den korrekten Auftritt auch im zivilen Alltag, zum Beispiel als langjähriger Verwaltungsratsvorsitzender des Beiler Instituts für forensische Euthanasie, wie das komischeExemplar in unserem Fall, derart simpel und primitiv strukturiert, dass es ihr, Nemesis, geradezu als ein Leichtes erscheint, ihn auftragsgemäß und ganz unauffällig kalt zu machen, trotz aller militärisch wehrhafter Wachsamkeit und immer wieder intensiv geübter, permanenter Verteidigungsbereitschaft seinerseits – oder vielleicht gerade deswegen.


Inzwischen trudeln die geladenen Gäste allmählich ein, mehr oder weniger aufgekratzt und zum Teil bereits leicht alkoholisiert, ausnahmslos weitere Dienstkollegen aus der Militärverwaltung der örtlichen Kaserne, dem „Zeughaus“, wie man hier dem düsteren Bau im Stile des frühen achtzehnten Jahrhunderts sagt, die meisten sogar in Begleitung ihrer strammen oder verhärmten Ehefrauen, je nachdem, welchen Verlauf die unausweichlichen Missverständnisse unter gegenseitig angewiderten Ehegatten jeweils genommen haben, allesamt langjährige Berufsarmisten, zudem lauter phantasielose Dumpfbacken allesamt, gesellschaftliche Taugenichtse und parasitäre Schwergewichte, die übrigens glücklicherweise niemals in ihrem langen, gesunden und vor allem friedlichen Leben jemals einen richtigen Krieg auch nur von weitem gesehen haben, außer im täglichen Fernsehen mit seinen Breaking News, versteht sich, und auch dort nur in inhaltlich sorgsam zensurierter und ästhetisch geschmackvoll aufgearbeiteter Form.


Der Oberst nennt sie auch in seiner Freizeit, an einem sommerlichen, arbeitsfreien Samstagnachmittag in seinem privaten Garten, wohlwollend „Kameraden“, obwohl, wie gesagt, weder er, noch sie, was unumstritten ein großes, zudem völlig unverdientes Glück ist, konkret die fatalen Auswirkungen ihres sinnlosen militärischen Tuns jemals erlebt haben, also persönlich nie gesehen, noch jemals geahnt haben können, wozu sie eigentlich vorgesehen und auserwählt sind und vor allem fürstlich finanziert werden. Sie haben nie „unter feindlichem Trommelfeuer gelegen“, wie man seit Weltkrieg-Eins-Tagen so musikalisch-expressionistisch formuliert, also nie im „tödlichen Stahlgewitter“, meteorologisch gesprochen, was einen Mann angeblich erst „zum Manne machen“ soll, wie man auch schon gehört oder gelesen hat, nein, sie haben ihr ganzes Leben lang in denselben öden Büroräumlichkeiten gesessen, Pult an Pult, Gummibaum an Gummibaum, Schulter an Schulter, Formular an Formular, Bleistift an Bleistift, Radiergummi an Radiergummi, Ellenbogenschoner an Ellenbogenschoner, Lineal an Lineal, haben über viele Jahrzehnte hinweg denselben Papierkorb, dieselbe Bleistiftspitzmaschine und auch dieselbe Herrentoilette benutzt, und sie haben sogar den Kaffeerahm miteinander geteilt, den sie nach einem ausgeklügelten, ausführlich diskutierten und jahrzehntelang praktizierten System abwechslungsweise eingekauft und akribisch gerecht beglichen haben.


Viel wohlwollendes Schulterklopfen und Augenzwinkern ist auf der militärisch kurz geschnittenen Rasenfläche des Obristengartens, die übrigens seinem strengen Haarschnitt auf den Millimeter gleicht, an diesem frühen Samstagnachmittag festzustellen, wo man, das erste Glas Weißwein in der einen, das winzige Salzgebäck in der anderen Hand, vorerst noch etwas unschlüssig, doch möglichst aufgeräumt herumsteht und einen guten ersten Eindruck zu vermitteln versucht. Es handelt sich hierbei um das beliebte Schulterklopfen und Augenzwinkern unter alten Dienstkameraden und Arbeitskollegen, die jetzt für eine Weile, das heißt, für einen kurzen Samstagnachmittag ihre fintenreichen Bürointrigen und trickreichen Betriebskalamitäten unterbrochen haben, um sich um den Grill herum strahlend viel Kollegiales vorzulügen, die also in ihren ansonsten pausenlosen Doppelspielen und unablässigen Hinterhältigkeiten kurz innegehalten zu haben scheinen und sich, nebst ihren feige verdeckten, aber hartnäckig und beharrlich geführten Verschleißkriegen gegeneinander, immerzu gegenseitig bestätigen müssen, dass absolut rechtens sei, was sie tagein-tagaus im Zeughaus und in der Kaserne so täten, dass sie also völlig im Recht seien und auch bleiben werden, und dass sie überhaupt eine generelle Daseins-Berechtigung hätten, dass sie die öffentlichen Steuergelder somit bedenkenlos kassieren dürfen, dass es ihnen durchaus gestattet sei, da zu sein, im Hier und im Jetzt, auch im tiefsten Frieden, weil sie, ihrer komischen Vorstellung gemäß, diesen tiefen und lang anhaltenden Frieden nicht zuletzt durch ihre ständige Opferbereitschaft überhaupt erst ermöglicht hätten, dass sie somit die willkommene Abwechslung vom Büroalltag längst verdient hätten, dieses gesellige Beisammensein unter „Kameraden nebst Anhang“, wie der spitzfindige Oberst in der schriftlichen Einladung formuliert hat und wie es später die zahlreichen Spitzelberichte wörtlich zitieren werden, dass sie zudem wichtig und nötig seien für das ganze Land, ja, unverzichtbar gar, dass sie unter gewissen, also kriegerischen Umständen die Wichtigsten und Nötigsten überhaupt wären, rein theoretisch wenigstens und wenn sich denn jemals die Gelegenheit dazu ergäbe, diese ihre ständige, militärische Bereitschaft unter Tatbeweis stellen zu dürfen, dann wären sie gewiss bereit. Zu allem bereit. Ehrenwort.


Dass sie es zudem in diesem ihrem eigenen Lande nur deshalb so gut hätten, weil es sich angeblich um ein „ganz freiez Land“ handle, um „diezez unzer eigenez Land“ nämlich, um „diezez unzer freiheizlich-demokrazischez Land“ sogar, das sie ein Leben lang behütet, beschützt und auch ununterbrochen ernährt hat, um das Land also, in welchem nichts weniger als „die Demokrazie und die Freiheiz“ überhaupt erst erfunden worden seien, nebst Stacheldraht und Zeitzündern, Offizierskugelschreibern und schicken Taschenmesserchen für Damen und Herren, kurz, um ein Land, das für die ganze Welt längst ein Vorbild sei und auch bleiben müsse, um ein reines Musterland also, für das es sich lohne, allenfalls zu sterben, aber sicher doch, für das sie alle sogar auf der Stelle sterben möchten, wenn sie dürften, und dass sie selber, allesamt Armeeangehörige aus tiefster, innerster Berufung, wie immer, wenn sie sich für einmal außerhalb ihrer Büros treffen, „unwahrscheinlich gut drauf“ seien, insbesondere besagter Oberst, der es immer wieder gerne hört, wenn man ihn mit der schmeichelhaften Zusatzbezeichnung „Alter Haudegen, du!“ versieht, denn er ist ein langjähriger Bewunderer von John Wayne, Arnold Schwarzenegger und Sylvester Stallone und möchte einfach auch so ein alter Haudegen sein – steht für alle außer Frage.


Nicht ihr verkorkstes Land müsse sich endlich dem Laufe der Welt anpassen, finden sie alle übereinstimmend, sondern, wenn überhaupt, der Lauf der Welt diesem ihrem einen und einzigen, wenn auch etwas kleinen und recht bedeutungslosen Binnenland, zugegeben, das zwar gut dreihundert Kilometer lang ist, einverstanden, dafür aber nur dreißig Zentimeter breit. Doch man kann sich die Lage und die Größe seines eigenen Vaterlandes nun mal nicht selber aussuchen, auch wenn man durchaus gerne ein größeres Land als Vaterland hätte, ein mächtigeres jedenfalls, eines, das etwas mehr hergibt, ein eindrucksvolleres und einflussreicheres also, eines, das vielleicht sogar glo bal mitspielen könnte, ein Global Player, also eines mit angemessenem Meeresanschluss und, wenn möglich, mit atomarer Bewaffnung, mit einer Weltraumbasis und einer eigenen Weltraumstation. So etwas wünscht man sich insgeheim.


Doch dass das kleine Scheinland gar keinen Meeresanschluss habe, täte geostrategisch gesehen rein gar nichts zur Sache, beschwichtigen sie sich im gleichen Atemzug, und zudem besässen ja auch sie selbst eine Hochseeflotte, wenn auch nur eine kleine Handelsflotte. Klein, aber fein! Klein, aber oho! „Nicht Quantität, zondern Qualität“! ist somit gezwungenermaßen ihre tiefste, wahrhaftigste und innerste Überzeugung geworden, die auch ihr ureigenstes Weltbild zeichnet, dessen sie sich ungefragt immer wieder gegenseitig wie unter Zwang bestätigen müssen, denn erst wenn die übrige, schmutzige Welt freiheizlich-demokrazisch und somit ethisch und moralisch so sauber und so einwandfrei und makellos wie sie und ihr kleines Land geworden sei, finden sie ganz ungewohnt unbescheiden, würden sich Aufrechte wie sie mit der übrigen Weltgeschichte überhaupt erst abgeben wollen, gegebenenfalls zufriedengeben müssen und allenfalls einverstanden erklären können, glauben sie alle fest und unverrückbar.


„Wir können ohne die Welt exiztieren, und auch die Welt kann ohne unz exiztieren. Wo liegt alzo daz Problem?“ erklären sie mit entwaffnender Logik. Doch solange besagte Vorgaben nicht erfüllt seien und die nötige Angleichung von Weltseite noch nicht zu- und eintreffe, bleiben sie vorsichtshalber lieber auf Distanz zur übrigen und restlichen Welt, denn sicher sei sicher, und Vorsicht habe noch keinem geschadet. So hat man es ihnen von Kindheit an eingebläut, zu Hause, in der Schule, während der Berufsausbildung und natürlich vor allem im Militär selbst, wo praktisch ununterbrochen freiheizlich indoktriniert wird und wo man praktischerweise gar nicht erst fragen, entgegnen oder gar widersprechen darf. („Zie melden zich erzt, wenn Zie dazu aufgefordert werden! Anzonzten halten Zie die Klappe! Und nehmen Zie gefälligst Haltung an, wenn ich mich alz Ihr Vorgezetzter an Zie richte!“)


Somit haben die Insaßen des Scheinlandes – und zwar alle Insaßen des Scheinlandes – dieses geografisch deutlich eingeschränkte, wirtschaftlich klar verrückte und neurologisch stark reduzierte Weltbild bedenkenlos übernommen, ohne es jemals hinterfragt haben zu können, versteht sich, haben es verinnerlicht und vergeistigt und gleichsam zur persönlichen Religion gemacht. Dass sie sich dabei gleichzeitig von der übrigen Welt unfreiwillig isoliert haben, ist ihnen bislang noch gar nicht aufgefallen, ja, viele können sich eigentlich gar nicht richtig vorstellen, dass es hinter den vielen Bergen noch andere Menschen, andere Länder, andere Währungen und andere Bratwürste gibt.


Der Oberst ist besonders stolz darauf, dass der solide Knopf an den beiden seitlichen Hosentaschen der feldgrünen Uniformhose des Gemeinen Soldaten, wie er seit 1872 besteht, sich längst bewährt und heute noch Bestand hat. Er ist auf seine persönliche Veranlassung hin beibehalten worden und hat es somit längst zu einem nationalen Erkennungs- und Identifikationsmerkmal gebracht. Dies ist sein ureigenstes ingeniöses Verdienst, das er gegen jeden plumpen Modernisierungsversuch durch frischgewählte, meist ahnungslose Kriegsminister durchgesetzt hat – völlig zu Recht, findet er in aller Bescheidenheit – denn somit können nämlich die beiden seitlichen Hosentaschen der soldatischen Ausgeh-Beinkleidung militärisch korrekt und sauber verschlossen werden, was oft geschieht, bzw. zu geschehen hat, bzw. unbedingt geschehen muss, und zwar jeweils sehr schnell, ganz besonders dann, wenn es ein verantwortungsbewusster Kommandant rein optisch und ästhetisch partout nicht ausstehen kann, wenn seine tranigträgen Dienst- und lahmarschigen Wehrpflichtigen mit hängenden Hosenböden und krummen Rücken, beide Hände tief in die Hosentaschen vergraben, andauernd mit ihren weichen Eiern spielend, die obligatorische Kopfbedeckung nachlässig in den Nacken geschoben, den freiwilligen Glimmstengel schräg im Mundwinkel, sichtlich unbeschäftigt, also sinnlos und deutlich gelangweilt herumstehen, herumhängen und herumlungern, worin wegen fehlender Motivation und beharrlich ausbleibender kriegerischer Ereignisse ohnehin gut neunundneunzig Prozent der allgemeinen Dienstpflicht besteht.


Dann nämlich kann besagter Kompaniekommandant in einem spontanen Überraschungsangriff blitzschnell „KNOPFZU!“ brüllen, und jeder Gemeine weiß sofort, dass er seine beiden seitlichen Hosentaschen mittels dieses einen, ingeniösen Knop fes auf der Stelle beidseitig zu verschließen hat, so dass er seine Hände nicht mehr in selbige stecken kann, will er nicht ein ganzes, schönes Wochenende im Militärknast verbringen müssen.


Dies ist sein Lebenswerk, des Obristen ureigenstes Lebenswerk, zumindest sein ganzes Lebensarbeitsziel, wofür er sich den Übernamen „Knopfzu-Oberst“ eingehandelt hat. Es drehe sich hierbei um das äußere Erscheinungsbild der Armee, nicht nur um das innere, pflegt er immer und überall und jederzeit mit nie nachlassendem Eifer zu dozieren und zu kommentieren, und nichts gehe – ganz besonders in Friedenszeiten – längerfristig über das äußere Erscheinungsbild einer stets kampfbereiten Territorialtruppe hinaus. „Izt ez nicht zo? Daz äuzzere Erzcheinungzbild widerzpiegelt das innere, Kameraden!“ Mit dem äußeren Erscheinungsbild, so der Oberst in seinen zahllosen Vorträgen und Referaten vor vollzählig abdetachierten Regiments-Stäben, stünden oder fielen die ganze Achtung und der ganze Respekt, die eine Zivilbevölkerung ihren teuer bezahlten Sicherheitskräften entgegenbringen müsse oder zumindest entgegenbringen sollte oder, noch besser, gezwungenermaßen entgegenzubringen hätte, und das könne anerkanntermaßen und unter gewissen, allenfalls sehr ungünstigen, aber beileibe nicht undenkbaren Umständen kriegsentscheidend sein. „Verzteht ihr jetzt, Kameraden? Kriegzentzcheidend!“ Und nach einer dramaturgischen Pause des scheinbar heftigen Überlegens und Kombinierens fährt er jeweils fort: „Genau zolche angeblich unbedeutende Einzelheiten können letztendlich, also im Ernztfall, über Zieg oder Niederlage entzcheiden, Kameraden! Über Zieg oder Niederlage! Kriegzentzcheidend! Lazzt euch daz gezagt zein!“


Es ist danach für alle Zuhörer jeweils von Vorteil, sofort lebhaft und deutlich sichtbar zu nicken, gewissermaßen wissend zu nicken, denn es versteht sich von selbst, dass der Oberst, wie jeder Oberst auf dieser Welt, Widerspruch überhaupt nicht erträgt und die leisesten Zweifel an seinen Ausführungen aus einem ganzen Regiment von unbekannten Zuhörern sofort und untrüglich herausspüren kann. Das hat er drauf, da kennt er nichts, da kennt er keinen Pardon, denn Widerspruch ist für ihn gleichbedeutend mit taktischer Diversion, ja, mit subversiver Infiltration, wenn nicht gar mit hostiler Insubordi nation, also mit erklärter Feindschaft, gesteht er jeweils in engstem Kreis. „Allez Pzychologie!“ Ja, er geht in vertrautem Rahmen zuweilen sogar so weit, dass er ganz offen und stolz erklärt: „Widerzpruch izt, ganz objektiv gezehen, eine Dizziplinlozigkeit erzten Rangez! Ergo bedeutet Widerzpruch letztlich und endlich und letztendlich nichz anderez alz Krieg, Kameraden! Ein kriegerizcher Akt! Und infolgedezzen izt Widerzpruch an zich bereiz eine feindliche Kriegzhandlung, meine Herren, oder in zeinem Kern zumindezt alz eine feindliche Kriegzerklärung zu betrachten und auch alz zolche zu behandeln, um ez auf eine kurze und prägnante Formel zu bringen. Verzteht ihr, Kameraden? Widerzpruch izt Krieg!“


Und danach kommt immer wieder die dramaturgisch geschickte Gedenksekunde, wie sie auch beim amerikanischen Präsidenten während dessen Pressekonferenzen zu beobachten ist. „Verzteht ihr jetzt, Kameraden?“


Darauf halten die unzähligen, stets vollzähligen, und auch die unzähligen überzähligen Kameraden eine Weile bewegungslos und gespannt den Atem an, so dass er nachdoppeln muss: „Widerzpruch izt eine feinzelige Handlung, zudem ein typizch femininer Charakterzug, ein feinzeliger Akt dez Ungehorzamz, und alz zolcher izt daz nichz anderez alz eine offene, klare und eindeutige Kriegzerklärung!“


Und dementsprechend pflegt er sich an seinen vielen eingebildeten Feinden mit nie erlahmender Hartnäckigkeit zu rächen, auch wenn es sich hierbei, wie schon gesagt, ausschließlich um lächerliche Bürokalamitäten zwischen einigen ausgesprochenen Vollidioten und hoffnungslosen Dorftrotteln handelt. Neulich ist es z.B. wochenlang um die kriegsentscheidende Frage gegangen, wie oft ein normaler, roter Standard-Bleistift der Marke „Karandasche“ gespitzt werden soll, darf, muss und kann. Das zeigt uns bereits das wahre Ausmaß der militärischen Probleme dieses Landes.


Man kann also füglich als gültige Faustregel festhalten und auch ganz allgemein als Gesetzmäßigkeit gelten lassen, dass sich eine jegliche Militärperson, und zwar eine jegliche überdurchschnittlich unbegabte Null, wenn es denn längst keine äußeren bösen Feinde mehr gibt, vorwiegend oder auch ausschließlich auf die inneren bösen Feinde konzentriert, ja, konzentrieren muss, weil eine Armee per Definition immer bedroht ist, wo, wie und warum auch immer, auch wenn die Bedrohung umständehalber und vorwiegend nur im eigenen Großraumbüro zwischen Topfpflanzen und Papierkörben, zwischen Telefonapparaten und Taschenrechnern, neben Fußmatten in den Landesfarben Gold und Grün und elektrischen Bleistiftspitzern, vor Fotokopierern und Kaffeemaschinen, unter Kalendersprüchen und Ferienfotos, auf Drehsesseln und Fußschemeln, hinter Schreibtischen und Bildschirmen, auf aufblasbaren Hämorrhoidensitzkissen, Urinierhilfen oder in geordneten Schubladen und auf abgewetzten Karteiablagen zu finden ist, weil eine richtige Armee verständlicherweise nur dann ernst genommen werden kann, wenn sie bedroht wird. Eine Armee, die von niemandem und nichts bedroht wird, ist völlig lächerlich, weil sie ganz einfach überflüssig ist, und nichts ist schlimmer für eine Armee, als überflüssig, also lächerlich zu sein. Das versteht jeder Dorftrottel.


Liebend gerne wäre also heute, an diesem nebligen Samstagnachmittag, jedermann, der noch von heller Sicht der Dinge ist, dieser entsetzlichen, sich alljährlich wiederholenden, aber leider unausweichlichen Grillparty ferngeblieben, wenn es nur irgendwie möglich gewesen wäre. Doch eine äußerst delikate, unerwartete Absage wäre in des Obersten wachsamem Auge in jedem Falle nicht nur einer unerhörten Beleidigung und einem schockierenden Affront, sondern einer veritablen militärischen Bedrohung, einer feindselig verdeckten Überraschungs-Offensive gleich gekommen, einer unverhohlenen Kriegserklärung jedenfalls, die unweigerlich einen Rattenschwanz von unliebsamen Reaktionen in Form von überdimensionierten, aber verborgenen und sorgfältig verdeckten, also heimlichen und anonymen Rache-, Plünderungs-, Verwüstungs- und Vernichtungsfeldzügen nach sich gezogen hätte. Da kennt er keinen Pardon, unser Oberst; seine Feinde sollen ruhig vor ihm zittern, findet er entschieden, da kennt er nichts, da gibt es für ihn keinen Pardon.


KRAFT IST ALLES! ist denn auch sein ganz persönliches Motto, und das steht sogar auf einem Kleber in den Landesfarben Grün und Gold, den er sich extra hat anfertigen lassen, der sozusagen sein persönliches Logo darstellt und der von allen Gepäckstücken, von allen Paketen, von allen Aktenordnern, von allen Türen, von allen Möbelstücken und selbst von den regelmäßig gebohnerten Stoßstangen seines teuren Dienstfahrzeuges prangt. Einige Neider munkeln verschmitzt, dass er sich das Motto sogar auf seinen Schwanz habe tätowieren lassen, wovon allerdings bestenfalls KRALLES! zu lesen sei.


Sein größter, unfehlbarster und solidester Brüller an dieser seiner seit vielen Jahren regelmäßig stattfindenden Gartenparty ist der berühmte Handgranaten-Gag, und jedermann tut gut daran, innerlich darauf vorbereitet zu sein, denn eines der vielen aparten, um nicht zu sagen, delikaten Vergnügen des Obersten besteht nämlich darin, jemand Uneingeweihtem vom Grill aus überraschend eine entsicherte Handgranate zuzuwerfen und gleichzeitig „Fazz!“ zu rufen, in militärischem Befehlston, versteht sich, also mehr gebellt als gebrüllt. Unbedacht und reflexartig packt der Angesprochene in fast allen Fällen den ihm zugeworfenen, zunächst unidentifizierten Gegenstand, fängt ihn also mehr oder weniger geschickt auf und bemerkt sogleich mit größtem Entsetzen, dass er eine richtige und zudem entsicherte Handgranate in der Hand hält. Die meisten Opfer erstarren jeweils sofort zu Eis und lassen das Ding direkt vor ihre Füße auf den Boden fallen, unfähig, sich vom Fleck zu rühren; andere behalten die Granate einfach atemlos in der ausgestreckten Hand und warten versteinert auf den finalen Knall, zu keinerlei vernünftiger Reaktion mehr fähig, und nur ganz wenige Auserwählte besitzen die nötige Kaltblütigkeit und Geistesgegenwart, diesen hässlichen, schweren, feldgrünen Gegenstand der ziellosen Vernichtung möglichst weit weg zu werfen, meist in die hohen Gebüsche und Gewächse, die sich am unteren Rand des beachtlichen Grundstückes des Obersten befinden, also gegen die ahnungslos im trüben Dunst dahindösende Stadt hin, in einem durchaus beeindruckenden 30-Meter-Weitwurf gleich direkt auf den ausladenden Parkplatz des unterhalb gelegenen, blütenweißen Anwesens eines stadtbekannten, äußerst umtriebigen Arzt-Ehepaares namens Sack-Starck, auf das wir später noch ausführlich zu sprechen kommen müssen.


„Dieze Handgranate“, so erklärt er jeweils nach einer Runde der Beschwichtigung und des anschließenden, etwas gezwungen wirkenden Gelächters, „izt doch entzchärft, Leute! Völlig harmloz! Der Zünder izt herauzgezchraubt! Da! Zchaut her! Nix mehr drin! Allez weg!“


Und wie um diesen witzigen Umstand beweisen zu müssen, schraubt er gegebenenfalls die gefährliche Waffe demonstrativ auseinander und zeigt allen Umstehenden genüsslich und laut lachend die leere Stelle im Granateninnern, wo ursprünglich der kleine, gemeine Zünder gesteckt hat.


Ein wahrer Militarist ist immer stolz auf derlei militärischen Krimskrams, denn Waffen üben leider auf eine bestimmte, doch weit verbreitete Art von mental restriktiven, emotional unterdotierten und intellektuell eindeutig zurückgebliebenen Männern seit jeher eine an sich leicht erklärliche Faszination aus, wie man weiß, denn sie verleihen ihnen auf schnelle und einfache Weise das Gefühl von Kraft und Macht und somit von Ansehen, über das sie sonst gewiss nicht verfügen würden, die Nullen, die sie doch im Grunde genommen sind. Denn gerade über Kraft und Macht möchten sie dringend verfügen können, die Nieten, und zwar nicht nur symbolisch, sondern ganz konkret, mittels Waffengewalt eben. Das ist der springende Punkt.


Wohl nicht zu Unrecht haben viele kluge Leute aus den verschiedensten Sparten der Wissenschaft, der Kunst und der Kultur dieses fatale Leidenschaftsverhältnis der Männer ausgerechnet zu pseudomännlichem Potenzgehabe mittels bewaffneter Drohgebärden mit einer defektuösen männlichen Psyche, mit einer problematischen männlichen Libido und mit einer instabilen männlichen Potenz an sich, respektive mit dem Fehlen oder mit der strukturellen Deformation derselben in einen schlüssigen, ja, zwingenden Bezug gebracht, eine Folgerung, der wir nicht immer in allen Facetten zu folgen vermögen, denn dies mag womöglich etwas leichtfertig und voreilig beurteilt sein, vor allem dann, wenn man die ganze männliche Potenz auf einen mehr oder weniger steifen Schwanz reduziert, was zumindest im Falle unseres Obersten, der überhaupt kein Sexualbedürfnis zu haben scheint, nicht zutrifft, weil er andeutungsweise nie eine Erektion hat, wenn man mal davon absieht, dass er sich alle vierzehn Tage als treuer Stammkunde von seiner, ja, genau, von unserer, also von der uns immerhin bereits bekannt gewordenen, geschäftstüchtigen Domina und Ferrarifahrerin ausführlich beschimpfen und kräftig auspeitschen lässt, bis ihm der glibberige Sabber über die Innenseiten der Schenkel läuft.


Anderseits müsste somit jegliche Impotenz von psychischer Anomalie begleitet sein, was ausschlösse, dass auch anständige, also inoffensive, friedliebende Männer impotent sein dürfen. Da wollen wir doch mal einen Punkt machen! Doch was unseren Obristen betrifft: Niemand kann sich erinnern, ihn jemals in Begleitung einer Frau gesehen zu haben, obschon alle wissen, dass er im Verlaufe seines sinn- und nutzlosen Lebens mindestens zwei- oder sogar dreimal verheiratet gewesen sein soll. Insgeheim vermuten Beobachter, Bewunderer und Neider eine verheimlichte oder uneingestandene Homosexualität, wie sie in der Regel bei vielen hohen Klerikalen, hohen Politikern, hohen Wirtschaftsbossen und hohen Militärköpfen anzutreffen ist. Dass es sich auch in seinem Fall somit nur um eine lebenslang unterdrückte Homosexualität handeln könnte, die für seine psychische Deformation gesorgt hat, was, nur ganz nebenbei erwähnt, für viele dieser eingefleischten, für viele dieser mit Leib und Leben männerbündlerisch verschworenen und auch emotional durchaus hingabebereiten, sowohl männlichen, als auch weiblichen Vollzeit-, Teilzeit- oder auch Freizeit-Militaristen zutrifft, ist längst aktenkundig.


Wo sonst auf der Welt könnten Homosexuelle beiderlei Geschlechts auch heute noch garantiert ungestört unter sich bleiben und sich untereinander in aller Ruhe austauschen, wenn nicht in einer ruhigen, ungefährlichen, also kriegerisch unbelasteten, in tiefstem Frieden dahindösenden und dahinbröselnden Milizarmee? Ja, wo sonst kann heutzutage die einzig wahre, uneingeschränkte und unbeschwerte, also freie und offene Homoerotik noch unbegrenzt ausgelebt, ausgeübt und sorglos genossen werden, sozusagen im Dienste und praktischerweise auf Kosten des Staates, wenn nicht in den gemeinsamen Duschen, Toiletten, Schlafsälen, Schwimmbädern, Massageräumen, Besenkammern, Operationssälen und Krankenzimmern diverser Kasernen, Kavernen, Kasematten, Zeughäuser und unterirdischen, garantiert atombombensicheren Bunkeranlagen? Oder anlässlich ruhiger, gemächlicher, ausgedehnter Manöver gut getarnt und gut verdrückt unter großen Tarnnetzen in Gottes freier Natur, bei eitel Sonnenschein, munterem Vogelgezirp und sanftem Windgesäusel? Die Antwort ist ganz einfach: Nirgendwo sonst.


Und nur ganz nebenbei: Martialische Auftritte, eingefleischtes Soldatentum, kollektive Uniformorgien, gleichgeschlechtliches Gemeinsamkeitsgetue und Verbundenheitsgefühle, also die sagenumwobene Kameradschaft, womöglich auch noch körperbetonte, das heißt, muskelbetonte Kraftmeiereien aller Art, und dazu all die militärisch geregelten Unterwerfungszeremonien und genauestens reglementierten Disziplinarorgien, öffentlichen Züchtigungen ähnlich, so wie sie ganz besonders eine Armee im Ruhestand (A.i.R.), also eine Armee in der Kaserne (A.i.K.) hervorbringen, sind nichts anderes als ein besonders delikater Ausdruck von extrem lustbetonten und extrem perversen Schwulitäten auf staatlicher Basis und zudem vom Steuerzahler berappt.


Unser Oberst aber hat seinen eigentlichen gesellschaftlich anerkannten Platz und seine letztlich unmilitärische Selbstbestätigung längst hinter seinem massiv gemauerten Gartengrill gefunden, von dem er stolz behauptet, er sei so konstruiert, dass er sogar einen Atomschlag überstehen würde. „Auch wenn die ganze Ztadt in Zchutt und Azche liegt: Mein Gartengrill zteht!“ pflegt er stolz zu verlautbaren, und er meint das nicht etwa ironisch, zynisch oder gar sarkastisch, wie wir in unserer ganzen Arglosigkeit vielleicht vermuten möchten; er meint das tatsächlich ernst. Er bindet sich, wie immer, auch heute eine schreiend bunte Schürze um, auf der in lustig farbigen, aber deutlich sichtbaren Buchstaben ICH BIN HIER DER CHEF steht, eine viel zu kurze Küchenschürze, die ihm seine Mitarbeiter seinerzeit zu seinem Fünfzigsten geschenkt haben und auf die er sehr stolz ist. Das kleine Geschenk hat ihn damals richtig gerührt, und mit Tränen in den Augen hat er erklärt: „Daz werde ich euch nie vergezzen, Kameraden, nie werde ich euch daz vergezzen!“


Auch dieses Jahr hat er also, wie jedes Jahr im Spätsommer, reihum seine bedauernswerten Kameraden, Bekannten und Kollegen, „wenn nötig mit Anhang“ (gemeint sind die Ehefrauen) eingeladen, das heißt, schriftlich und ein halbes Jahr im Voraus, und zwar wie immer derart imperativ, dass eine leichtfertige und vor allem unbegründete Absage fast nicht machbar gewesen wäre. Wer weiß schon im Voraus, welch unumstößliche Termine an einem ganz gewöhnlichen, arbeitsfreien Samstagnachmittag in sechs Monaten die Absage einer Teilnahme an einer vielleicht durchaus unbeschwerten, sommerlich-samstäglichen Garten- und Grillparty seines direkten Vorgesetzten zu entschuldigen vermöchten, wenn nicht der längst erwartete Atomkrieg oder ein unerwartet gigantischer Vulkanausbruch in den Wampen oder im Schori, vielleicht ein mörderisches Erdbeben, eine spontane kommunistische Revolution, ein akuter Währungszerfall, verbunden mit einem verheerenden Börsencrash oder der eigene ganz überraschend eingetretene Blitztod mitten aus dem blühenden Leben heraus?


Die Anwesenden bemühen sich also redlich, rechtzeitig und zuverlässig in das brüllende Gewieher einzustimmen, wenn der Oberst zu seinen Schweinskoteletten auf dem gewaltigen Grill wie zu verständnislosen Rekruten spricht, wenn er sie barsch anherrscht, ja, anbrüllt wie auf dem Kasernenhof, wenn er ihnen glasklare Befehle erteilt („Rechtzzchwenk! Marzch! Linkzzchwenk! Marzch!“) und sie dazu auf dem heißen Grill mit seiner großen, verchromten Grillzange in Reih und Glied wendet („Auzführen Marzch! Aber Zack-Zack!“), oder wenn er sie wie ein großer Militärstratege nicht im Sandkasten, sondern auf dem Rost herumschiebt: „Ganze Kompanie – vorwärtz! Marzch!“ „Ganze Kompanie – rechzum!“ „Ganze Kompanie – linkzum!“ „Ganze Kompanie – halt!“ „Ztillgeztanden!“ „Rührt euch!“


(Rührt euch? Was heißt das? Ist das, rein sprachlich gesehen, nicht lebendiges achtzehntes, siebzehntes oder gar sechzehntes Jahrhundert? Der alte Fritz und das alte Preußen leben halt immer noch, wenn auch zum Glück längst nicht mehr in Preußen selber, sondern nur noch als überzähliger und überfälliger Abklatsch und verfaulter Müll in einer reichlich abgelegenen, versteckten und längst vergessenen, aber trotzdem ziemlich verdorbenen Randregion im Zentrum Europas. Es ist exakt so, wie wenn man im Fernsehen völlig durchgeknallte Armeen von global sehr abgelegenen und politisch sehr abgedrehten Militärdiktaturen im deutschen Stechschritt defilieren und paradieren sieht, und das heute noch, etwa in Nordkorea oder in Burma, in Weißrussland, Zimbabwe oder China, also überall dort, wo angeblich das Volk an der Macht ist.)


Die kasernenhofmäßige Kotelettmarschschule auf dem heißen Grillrost ist eine seiner regelmäßigen, todsicheren und somit fest eingebauten Lachnummern, die er äußerst hartnäckig jedes Mal von Neuem bringt, wenn er vor seinen Gästen am Grill steht, ganz unabhängig davon, ob sie die Umstehenden noch nie oder doch schon zwanzig- oder gar dreißigmal gehört und gesehen haben. Sie tun jedenfalls gut daran, kräftig und deutlich sichtbar mitzugehen, also vor allem unüberhörbar und unübersehbar mitzulachen, am besten schon viel zu früh, sich dazu vielleicht sogar gegenseitig auf die Schultern oder sich selbst wenigstens demonstrativ auf die Schenkel zu klopfen, denn wer nicht sofort laut und vor allem deutlich mitlacht, macht sich in des Obristen stets wachsamen Augen sogleich und unweigerlich verdächtig, ziemlich verdächtig sogar, möchte man hierzu nur sagen.


Und jetzt kommt’s also wieder, wie’s halt unausweichlich kommen muss: Ohne Vorankündigung holt ein gewohnt aufgeräumter Knopfzu-Oberst seine Handgranate unter dem Grilltisch hervor, zieht den Sicherungsstift ab und wirft das Ding dem Nächststehenden mit dem knappen Befehl „Fazz!“ zu, in der Art also, wie man ansonsten nur Hunden, andersrassigen Ausländern und Rekruten Befehle erteilt. Der Angepeilte ist heute ein junger, relativ unerfahrener Leutnant in Begleitung seiner Gattin, einer frischgebackenen Handarbeitslehrerin mit einem künstlerischen Hang zu kreativem Makramee. Der junge Offizier fängt das komische, dunkle und schwere Ding, das ihm unerwartet zugeworfen worden ist, reflexartig auf, erkennt es und lässt es versteinert vor seine Füße fallen, während sein Gesicht schlagartig totenblass wird. Das wiehernde Gelächter rundum geht denn auch postwendend los, wie geplant und wie vorgesehen, und der Oberst geht laut lachend auf sein Opfer zu, dem jetzt die Schamröte ins Gesicht schießt, tätschelt ihm väterlich liebevoll die Wange und hebt seine dämliche Granate prustend vom Boden auf.


Das sei nur ein Späßchen gewesen, erklärt er, tief durchatmend, und jetzt stottert auch der junge Mann in seiner ganzen Verlegenheit unkontrolliert los, meint zögernd, das sei nun wirklich ein sauguter Witz gewesen. Er findet stockend und deutlich errötend, dass der Oberst wirklich ein verdammt ordentlicher Haudegen sei. Bingo! Das ist genau das richtige, das einzig passende, das perfekt sitzende, das längst gesuchte Stichwort! Haudegen! Bestanden! Zehn Punkte! Das bedeutet „aufgenommen“. Die Zukunft ist gesichert, und der betretene Leutnant, der inzwischen bis hinter die Ohren rot angelaufen ist, kann sofort, das heißt, gleich am Montagmorgen zusammen mit seiner jungen, empfängnisfreudigen Handarbeitslehrerin getrost einen langfristigen Hypothekarkredit bei der örtlichen Spar- und Leihkasse beantragen. Er hat von jetzt an, materiell gesehen, tatsächlich ausgesorgt, hat die soziale Sicherheitsprüfung bestanden und kann in aller Ruhe eine schnuckelige, kleine Familie gründen und eine bescheidene Eigentumswohnung, einen fabrikneuen Kombi, zwei Kinder, zwei Hamster und einen Hund anschaffen. Später wird es sogar noch für eine Ferienwohnung in den Wampen, für ein geländegängiges Fahrzeug, für einen Swimmingpool oder, wiederum etwas später, für einen Gartenteich mit richtigen Karpfen reichen.


Der Angesprochene seinerseits, also der divertente Oberst mit seiner erfolgreichen Lachnummer, strahlt sichtlich los, denn seine alte Handgranaten- und Haudegennummer ist wieder einmal „zaugut angekommen“, stellt er für sich ganz befriedigt fest, so dass er sich in seiner ganzen Zufriedenheit zu einem wirklich seltenen Lob hinreißen lässt: „Der Junge da, meine Herren, izt abzolut in Ordnung! Aber zchwer in Ordnung izt der junge Mann! Lazzen Zie zich daz gezagt zein, und zwar von einem, der ein Auge hat für zowaz! Zchwer in Ordnung izt der junge Kamerad!“


Und um noch einen drauf zu geben, erklärt er jetzt, zur jungen, verdutzten Handarbeitslehrerin gewandt, mit ausgestrecktem Zeigefinger zusätzlich und sichtlich gut gelaunt: „Gratuliere, Wertezte! Einwandfreier Fang! Tragen Zie Zorge zu ihrem Herrn Gemahl! Der hat Zukunft! Auf ihn izt eindeutig Verlazz! Daz kann ich Ihnen getrozt perzönlich flüztern! Ich habe nämlich ein Auge für zowaz! Unzer Land braucht Leute wie ihn! Lazzen Zie zich daz gezagt zein!“


Nemesis, immer noch in der Person des alten Dienstkameraden, der nach seiner samstäglichen Wanderung über den kahlen Schorirücken auf dem Rückweg „rein zufällig“ hier vorbeigekommen sein soll und auf der Stelle kameradschaftlich an die Party eingeladen worden ist, markiert nun ihrerseits unstillbare Neugier, was die Handgranate betrifft, geht zum Gastgeber und lässt sich das Ding geben, betrachtet es genau und wiegt es anerkennend in der flachen Hand. Das ungewöhnlich hässliche Objekt ist vom häufigen Gebrauch bereits ganz abgenutzt und abgewetzt, und an vielen Stellen fehlt die dunkelgrüne Farbe sogar gänzlich, denn da eine solche Granate eigentlich nur für einen einmaligen Gebrauch bestimmt ist, ist die Farbe dementsprechend dünn und sparsam aufgetragen worden und deshalb schnell mal weggewetzt.


Wie also Nemesis den Obersten, der sich inzwischen am Grill hat ablösen lassen, mit unbewegtem Gesicht fragt, wie das eigentlich genau funktioniere mit dem Zünder, wo der ursprünglich hingehöre und wie überhaupt so eine gefährliche Waffe innerlich aufgebaut sei, schraubt dieser vor ihren Augen eifrig, ja, eilfertig und äußerst entgegenkommend den ganzen Sicherungs- und Zündmechanismus ab und zeigt ihr bereitwillig, wohin der kleine, gemeine Zündstift gesteckt werden und wie er an den Abrisshaken des überaus einfachen und – wie bei allen effizienten und weit verbreiteten Tötungswerkzeugen – deppensicheren Mechanismus angeschlossen und eingehängt werden muss, damit das gefährliche Ding erfolgreich zur Explosion gebracht werden kann.


Nemesis nickt scheinbar skeptisch und fragt sicherheitshalber nach, ob diese alten Granaten, wenn sie denn mit diesen kleinen Zündern versehen wären, eigentlich noch funktionieren würden, oder ob solche Zünder vielleicht eine Art Verfallsdatum hätten, wie das Yoghurt im Supermarkt, zum Beispiel. Die zufällig Umstehenden brechen umgehend ins obligate Gelächter aus, doch der Oberst scheint etwas beleidigt zu sein, nicht nur, weil man offenbar an der tadellosen Funktionstüchtigkeit seiner Handgranate zu zweifeln wagt, sondern auch, weil ihm sein alter Dienstkamerad, dieser Depp, die ganzen Lacher stehlen könnte. Deshalb wird er ungehalten und erklärt gekränkt, er könne nicht verstehen, wie Nemesis als bestandene Militärperson und alter Dienstkamerad mit Tausenden von Diensttagen das korrekte und nach wie vor einwandfreie Funktionieren seiner berühmten Handgranate überhaupt anzweifeln könne, und allein deshalb lässt er am Gartengrillplatz auf der Stelle alles stehen und liegen, wischt sich die Hände an der lächerlichen Schürze ab und zieht seinen ungewöhnlich skeptischen Kameraden entschlossen, keine Widerrede duldend, in die große Garage vor dem Haus, zu den seitlichen, hohen Metallgestellen mit dem wertlosen Krimskrams, zu den Regalen voller abgefahrener Sommer- und Winterreifen und den unterschiedlichsten Werkzeugen und Geräten für Fahrzeug, Haus und Garten, die sich nun mal im Laufe der Zeit ungefragt ansammeln. All dieser Krempel stapelt sich auf übervollen Gestellen, zusammen mit viel defektem Schrott, den der Oberst wahrscheinlich aus reiner Sentimentalität (oder aber aus Faulheit) bislang noch nicht wegwerfen, oder, noch besser, fachgerecht entsorgen mochte.


Er nestelt eifrig zwischen schiefen, abgegriffenen Kartonschachteln voller krummer Nägel, alter Dübel, schmutziger Schrauben und rostiger Muttern, und zum Beweis, dass er durchaus könnte, wenn er wollte, zieht er triumphierend einen alten, zerknitterten Briefumschlag hervor und öffnet ihn stolz vor Nemesis’ Augen.


Da liegen drei Zünder. Sie sind blütenweiß und etwa so groß wie drei abgebrochene Zigarettenfilter, und wie Nemesis arglos fragt, warum denn drei, erklärt er, er habe halt drei davon, Handgranaten nämlich.


„Wofür denn nur?“ fragt der alte Dienstkamerad verwundert. Nun, er spiele halt gerne mit den schweren, alten Dingern, das lenke ihn ab, erklärt der Oberst etwas verlegen, das entspanne ihn zuverlässig, übrigens seit vielen Jahren schon. Damit vertreibe er sich die Zeit, wenn er zum Beispiel warten müsse, wenn er ungeduldig sei, wenn er Stress habe oder wenn er etwas überlege. Das sei ein Tick von ihm, er gebe es ja zu. Jeder habe seine komischen Gewohnheiten, nicht wahr? Jeder habe seine alten Macken, einverstanden? Die Seinen kennen alle, die ihn kennen. Und er, sein alter Dienstkamerad, Nemesis also, habe bestimmt auch einige für Außenstehende etwas ungewöhnliche und unübliche Gewohnheiten, da sei er überzeugt, denn das ergebe sich im Verlaufe eines Lebens und vor allem mit zunehmendem Alter automatisch. „Du verztehzt doch, waz ich meine, Kamerad? Ich meine dieze ganz privaten Gewohnheiten, die, für zich allein gezehen, ziemlich bezcheuert auzzehen mögen, zugegeben, aber trotzdem eine fezte Funkzion im Leben einez Mannez haben.“


Darum habe er seinerzeit als blutjunger und, zugegeben, als etwas leichtsinniger Offiziersanwärter in der Offiziersschule diese drei Handgranaten zum Spielen und zum Befingern geklaut, nein, das sei zu hart ausgedrückt, sagen wir: requiriert, das klinge besser, weil militärischer. „Habe zie requiriert. Punkt.“ „Alter Draufgänger!“ kontert Nemesis prompt und klopft ihm dazu kräftig auf die breite Schulter.


Der Knopfzu-Oberst strahlt übers ganze Gesicht. Seine kleine Welt ist wieder in Ordnung. „Draufgänger“ hat noch nie jemand zu ihm gesagt, nur „Haudegen“. „Draufgänger“ ist neu, und das gefällt ihm, das gefällt ihm außerordentlich, denn das klingt deutlich nach John Wayne.


Die eine Granate, fährt er deshalb sogleich ungeheißen und deutlich aufgeräumt fort, die Granate, die er seither an seinem Arbeitsplatz, in seinem Büro, also in seinem Arbeitspult aufbewahre, seit gut vierzig Jahren also („Wie doch die Zeit vergeht!“), helfe ihm allein durch ihre Gegenwart immer wieder von Neuem wirkungsvoll, eine gewisse berufliche Langeweile zu überbrücken. „Ganz unter unz gezagt, Kamerad: Eine verzteckte, leichte Müdigkeit. Verztehzt du? Daz Dienztalter. Die Dienztjahre. Daz ewig Wiederkehrende, daz Repetitive also. Vielleicht eine kleine, uneingeztandene Überdrüzzigkeit, wenn du verztehzt, waz ich meine, Kamerad. Man wird langsam alt. Izt ez nicht zo?“ „Alter Tauzendzazza!“


Und außerdem, ganz abgesehen von alledem, sei der private Besitz dieser drei scharfen Handgranaten ja auch ein deutlich zum Ausdruck gebrachtes Symbol für seine nie nachlassende militärische Wachsamkeit. „Izt ez nicht zo?“ „Alter Teufelzkerl, waz du bizt, gottverdammich!“


Der Knopfzu-Oberst strahlt wie ein Weihnachtsbaum. Draufgänger, Tausendsassa, Teufelskerl: das klingt wie Balsam in seinen Ohren; ein richtiges Wonnegefühl macht sich breit.


„Aber nicht weiterzagen! Daz könnte Ärger mit der Militärjustiz geben!“ Und in verschwörerischem Ton fügt er mit gesenkter Stimme wiederum freundschaftlich hinzu, dass ein alter Dienstkamerad wie er (alias Nemesis), so etwas Persönliches doch sicher gut verstehen könne, sie seien ja praktisch beide gleich alt und hätten dieselben Erfahrungen mit dem militärischen Berufsleben gemacht, seien also gleichermaßen motiviert, und schließlich zögen sie ja beide seit vielen Jahren am selben Strick. „Nicht wahr? Izt ez nicht zo?“


So ein Oberst braucht offensichtlich andauernd pädagogische Bestätigung und didaktische Belohnung wie ein kleines Kind, und zudem ist ihm deutlich bewusst, wie vertrauensvoll er auf Leute wirkt, wenn er erst seinen privaten, also vertraulichen Ton hervorholt und nicht auf dem typischen, reglementskonformen, sachlichen, also militärischen Distanzton beharrt, der keinerlei persönliche Note zulässt.


„Und die dritte Granate? Wo ist die?“ fragt stattdessen Nemesis betont sachlich und mit einem durchaus echten, also völlig ungeheuchelten Interesse zurück. Der Oberst nickt entzückt; er mag es eindeutig und definitiv, wenn man sich für seine persönlichen perversen Belange interessiert und wenn er dabei wie immer das sichere Gefühl hat, auf der einzig richtigen Seite zu stehen, sich im einzig richtigen Umfeld zu befinden, sich also unter Seinesgleichen zu wähnen und somit sich unter Leuten zu bewegen, denen er uneingeschränkt vertrauen kann, weil die auch recht haben, genau wie er selber, weil er sich nur unter Leuten wohlfühlen kann, die auch immer recht haben, die aber ausschließlich genau gleich recht haben wie er selber und nicht etwa anders recht haben, also Leute wie er, Leute, die bombensicher immer im Recht sind, weil sie sich immer im Recht fühlen und auch immer im Recht bleiben werden, geschehe, was wolle, selbst dann – das das sei ihm verziehen - wenn sie rangmäßig weit unter ihm stehen. Da wird er jeweils unvermutet tolerant und großzügig.


Deshalb erklärt er bereitwillig, dass er auch im Handschuhfach seines jeweiligen Dienstautos, und zwar jetzt auch bereits seit bald vierzig Jahren, eine Handgranate liegen habe, zunächst mal zu seiner persönlichen Sicherheit, jawohl, weil ihm so eine Handgranate ganz einfach ein Gefühl von persönlicher Sicherheit vermittle.


„Im Handschuhfach?“ fragt Nemesis ungläubig.


Das sei möglicherweise schon etwas ungewöhnlich, zugegeben, antwortet der Oberst schnell, doch so ungewöhnlich nun auch wieder nicht, wenn man an Gaza, Kabul, Beirut oder Bagdad denke. Andere von Seinesgleichen, das wisse er zufällig ganz genau und sogar aus erster Hand, hätten stets ihre geladene Dienstpistole im Handschuhfach ihres Wagens liegen, für alle Fälle, oder sogar im Schlafzimmer, unter dem Kopfkissen, allenfalls in der Nachttischschublade, wenn sie die Waffe nicht gar ständig im Schulter- oder Gürtelhalfter mit sich herumtrügen.


„Auch im Bett?“ „Sicher ist sicher!“ bestätigt der Knopfzu-Oberst kameradschaftlich, und Nemesis fügt bewundernd hinzu: „Wo du recht hast, hast du einfach recht, du alter Desperado, du!“


Alter Desperado! Das ist das schönste Kompliment, das er jemals zu hören bekommen zu haben glaubt. Er schiebt zu Nemesis’ großer Erleichterung das zerknitterte Konvolut mit den drei gefährlichen Handgranaten-Zündern erstaunlich nachlässig zwischen die zwei alten, abgewetzten Schraubenschachteln auf dem Eisengestell zurück und zieht danach seinen überaus verständnisvollen Dienstkameraden etwas ungeduldig in den Garten an seine laufende Gartenparty zurück, wo die anderen Gäste bereits dabei sind, die heißen, leicht angekohlten Schweinskoteletten auf billigen Papptellern zu servieren und gleichzeitig die bunten Servietten, das weiße Plastikbesteck und frische, saubere Plastikgläser zu verteilen, denn jemand hat heute ein handliches Fass Bier mitgebracht, das jetzt eben feierlich angezapft wird. Die Party in des Obristen nebligem Garten nimmt, wie tausend andere dieser unerträglichen Gardenparties landauf, landab ihren unausweichlichen, durchaus turbulenten Verlauf.


Sie selbst hat von der Detonation nichts gehört, denn sie hat zur gleichen Zeit mit ihren gut gepolsterten Kopfhörern vor dem alten Fernseher gesessen und in authentischer Lautstärke mit großem Vergnügen ein faszinierendes Autorennen in Südamerika verfolgt, den Großen Preis von Brasilien. Aber ihre vielen klatschsüchtigen Nachbarn werden ihr später aufgeregt erzählen, dass der enorme Knall in der ganzen Stadt zu hören gewesen sei. Es sei mehr ein RUMMS gewesen als ein PENG, oder vielleicht ein BUMMS, werden später all diejenigen Zeugen übereinstimmend aussagen, welche die Explosion auch gehört haben wollen.


Sie werden immer noch deutlich erschrocken über die unerhört heftige Erschütterung sein und zudem ratlos und leicht aufgelöst wirken, doch ihre Schilderung wird durchaus glaubwürdig klingen. Gleich danach soll im fahlen, fast unwirklichen Scheine der städtischen Straßenbeleuchtung, die von der üblichen tiefliegenden, schwarzgrauen Wolkendecke zusätzlich gespenstisch reflektiert worden sei, bei absoluter Windstille eine ungewöhnlich dünne, langgezogene und hässlich pechschwarze Rauchsäule mit einem neckischen, schwarzen Pilzhütchen oben drauf quälend langsam über die Dächer der Innenstadt schnurgerade hochgestiegen und schließlich in den hochsommerlichen Dauerregenwolken verschwunden sein.


Eine Art transparente, dünne, schwarze Rauchstange sei das gewesen, ähnlich einem Unheil kündenden Fanal, die man erstaunlicherweise weithin habe erkennen können, auch wenn dies angesichts der ruhigen, dunklen Nacht, aus der angeblich Zehntausende von Einwohnern durch diesen heftigen Knall aufgeschreckt worden seien, doch recht unglaublich klingen mag. Immer wieder fallen in den aufgeregten Gesprächen Begriffe wie „schauerlich“ und „unheimlich“ und „wie in einem Gruselfilm“.


Der Wagen des Obersten ist punkt dreiundzwanzig Uhr dreiunddreißig direkt neben der Filiale einer Großbank vor einer Ampel und einem Fußgängerstreifen in die Luft geflogen, was natürlich bald einmal nicht nur zu endlosen und wildesten Spekulationen Anlass geben wird, sondern gleich zu einer hermetischen Abriegelung der ganzen Innenstadt und zu einem veritablen Polizeiaufmarsch mit vier oder sechs gepanzerten Mannschaftswagen geführt hat, deren Existenz bislang gar nicht bekannt gewesen ist. Gepanzerte Mannschaftswagen? Was soll das denn? Und wofür? Lange wird sich nachher hartnäckig das vorerst alle spontan überzeugende Gerücht von einem religiösen Selbstmord-Attentäter und von einem versuchten Bombenattentat von Extremisten auf besagte, international tätige Großbank halten, die, wie alle weltweit tätigen Banken, natürlich in rundweg sämtliche internationalen Dreckgeschäfte verwickelt ist, die man sich in dieser wahrhaft gründlich verdorbenen Welt nur vorstellen kann (oder eben nicht), in einer rücksichts- und gnadenlos globalisierten Welt, wo es nur noch ums hemmungs-und skrupellose, nicht aber ums selbstlose Geldverdienen geht, koste es sprichwörtlich, was es wolle, und sonst um gar nichts, um eine neoliberalisierte Welt der Gauner und Halunken also, der internationalisierten Banditen und Verbrecher, das heißt, um eine gnadenlose Welt des Geldverdienens ohne Rücksicht auf Verluste.


Der Knopfzu-Oberst selber soll, sowohl als öffentliche, also als gesellschaftlich anerkannte Respektperson, aber auch als menschliches Wesen an und für sich, das er ja auch gewesen ist, nach einhelligen Zeitungsberichten nicht wiederzuerkennen gewesen sein, weil sein zerstückelter Körper auch nach mehreren Versuchen nicht mehr vollständig und lückenlos wird zusammengesetzt werden können, sowohl im Diesseits nicht, als auch im allfälligen Jenseits nicht mehr, und der als erster herbeigeeilten Städtischen Kriminal- und Sanitätspolizei soll sich laut einhelligen Aussagen „ein Bild des Grauens gezeigt“ haben, wie man in solchen Momenten zu sagen pflegt, ja, es sei sogar „ein Bild wie in einem Krieg“ gewesen, was immer dies in einem glücklichen Land bedeuten mag, das Kriege aus eigener Anschauung gar nicht kennt, noch jemals gekannt hat, noch jemals kennen wird, nicht im eigenen Land jedenfalls, so wollen wir doch im Interesse dieses kleinen und unbedeutenden Landes tunlichst hoffen, ein wahrhaft eindrückliches Bild also, wie die Befragten vor ungewohnt vielen Mikrofonen vorsorglich betonen werden, ein Bild, wie es die unschuldig geschockten Beamten natürlich noch gar nie gesehen haben können, auch nicht im Fernsehen, wo aus angeblich medialer Rücksichtnahme nie gezeigt wird, was an sich gerade bei Bombenattentaten gezeigt werden müsste: zerstückelte Menschenkörper von unschuldigen Männern, Frauen und Kindern.


Erst sorgfältige Analysen der Desoxyribonucleinsäure werden viele Wochen später auch in diesem Falle die genaue und eindeutige Identität der gründlich zermanschten Person ausführlich und zweifelsfrei als diejenige des Automobilnutzers, also als diejenige des gewesenen Obersten und allzu früh Dahingegangenen, des langjährigen und verdienten BIFFE-, Zeitzünder- und Stacheldraht-Verwaltungsrates unbestreitbar feststellen lassen. Man orakelt inzwischen bereits über angeblich geheime internationale und finanztechnische Kontakte des bekanntermaßen überaus vielseitigen und flexiblen Mannes der Armee zu Dunkelmännern im Nahen und Fernen Osten, über Beziehungen zu führenden Erdölförderländern in Südamerika und Afrika und angehenden Atomschwellenmächten im Nahen und Mittleren Osten; man unterstellt ihm eine Weile sogar versteckt militanten Muselmanismus oder zumindest die heimliche Unterstützung desselben, ausgerechnet ihm, dem selbsternannten Chef seiner einmal jährlich stattfindenden, samstäglichen, allseits gefürchteten Gartengrillparty (ICH BIN HIER DER CHEF) voller unkeuscher, unkoscherer, unorthodoxer und unmuslimischer Schweinskoteletten („Augen geradeauz! Vorwärz! Marzch!“), dem hoffnungslos inkompetenten Möchtegern-Haudegen, dem hemmungslos korrupten John-Wayne-Versatz, der in seinem generellen Analphabetismus keinerlei Ahnung von alledem gehabt haben konnte und auch nie mehr wird haben können, muss man erleichtert anfügen.


Wie auch? Für solch fernliegende Sachen, die ihm zudem als „ausländisches Zeug“ schon immer restlos unvorstellbar, also völlig fremd, grundsätzlich unverständlich und unerklärbar und somit reinweg egal geblieben sind, ist er ganz einfach und eindeutig viel zu dumm gewesen, der Gute, viel zu ungebildet, und das sollten eigentlich alle wissen. Jedenfalls ist Nemesis selber, nachdem sie am Sonntag von der heftigen Explosion in den Mittagsnachrichten gehört und gesehen und danach die rigorose, aber natürlich völlig sinn- und ergebnislose Absperrung des ganzen Stadtzentrums durch eilig herbeigerufene, zutiefst erschrockene, weil aus dem Tiefschlaf gerissene Truppenteile und sogar durch veritable, noch nie da gewesene, berittene, sichtlich aufgeregte Polizei auf richtigen, lebendigen, wenn auch etwas nervös tänzelnden Pferden mit dicken Hintern beobachtet hat, von deren Existenz zuvor auch niemand etwas gewusst haben will, mit dem doch unerwartet radikalen Ergebnis ganz und gar zufrieden.


„Na also“, grinst sie spöttisch, „es geht doch! Es ist also doch noch möglich, dass auch in diesem völlig vermurksten Stadtzentrum eine stinknormale, einfache und wirklich verkehrsfreie Zone entstehen kann!“


Was Nemesis nicht im Voraus hat wissen können, ist die durchaus erfreuliche Tatsache, dass die Ereignisse nach dieser elenden samstäglichen Gartenparty, die sie, also er, der alte, sympathische Dienstkamerad des Obersten, schon am späteren Nachmittag als einer der ersten Gäste wieder verlassen hat, sehr schnell abgelaufen sind. Nachdem nämlich die letzten hartnäckigen Säufer und Heuler gegen zweiundzwanzig Uhr reichlich angeheitert nach Hause gefahren sind, der Grill gelöscht, die üppige Beleuchtung im Garten ausgeschaltet und der enorme Abfallberg beseitigt war, hat der Oberst erst mal erleichtert und ausführlich geduscht, hat sich gründlich rasiert, hat die Zähne, die Ohren, die Fingernägel, die Eichel und die Vorhaut geputzt und hat sich, vergnügt pfeifend, eingehend parfümiert und deodoriert (Mango und Eukalyptus), hat sich sorgfältig umgezogen, ist anschließend in sein schönes, teures Auto gestiegen und stracks weggefahren, sei es, um sich an einer gepflegten Hotelbar in Benne-les-Bains drüben ein spätes, kühlen Bierchen unter Bekannten zu genehmigen, sei es, um sich anonym bei einer ganz bestimmten Dame einzufinden, um sich ein wenig von ihr auspeitschen zu lassen, nicht allzu heftig, sondern eher spielerisch, was er ganz besonders gerne mochte und wovon wir selber nichts wissen wollen, noch wissen können, noch wissen dürfen, noch jemals wissen sollen.


Nein, wir wollen in der Tat nichts davon wissen; das Privatleben des Obersten geht uns nichts an, sein geheimes Sexualleben schon gar nicht. Da kennen wir Grenzen der Information und spüren deutliche Ansätze von Moralität und Diskretion. Wir sind und bleiben taktvoll und wollen nichts hören, noch uns etwas zu Ohren kommen lassen von einer energischen, peitschenbewehrten Leder- und Lack-Domina im reifen Rentenalter, nicht hier, nicht an dieser Stelle, nicht heute, denn das geht uns nichts an. Wir sind nicht so. Wir stehen für sexuelle Toleranz ein. Niemand soll also jemals wissen dürfen, noch herausfinden können, was der Oberst an diesem späten Abend eigentlich vorgehabt hat, denn man kann ihn jetzt nicht mehr danach fragen. Punktum.


Er hat nach dem Weggang seiner letzten Gäste, also gegen zweiundzwanzig Uhr dreißig, mit niemandem mehr gesprochen, hat niemanden mehr angerufen, hat nachweislich auch keine Telefonanrufe mehr entgegengenommen, bis um genau dreiundzwanzig Uhr dreiunddreißig nicht mehr, dem exakten Zeitpunkt seines derart unerklärlichen und tatsächlich völlig unfassbaren, angeblich terroristisch motivierten Sprengstoffselbstmordanschlages auf die besagte Filiale der Großbank, warum und wozu auch immer.


Aber alles schön der Reihe nach: Der Knopfzu-Oberst hat also, in seinem schicken Auto vor der Ampel wartend, wie üblich mit seiner quasi harmlosen, weil angeblich entschärften Handgranate aus dem Handschuhfach gespielt, hat gedankenlos daran herumgefingert und ist dabei mitsamt seinem Auto in die Luft geflogen, noch bevor er sich hätte fragen können, was denn genau geschehen ist. Das nationale Fernsehen, die RFG, die Radio- und Fernsehgesellschaft, zeigt in den mitternächtlichen Spätnachrichten, also gleich nach der Ausstrahlung des südamerikanischen Autorennens, das sich auch Nemesis angeschaut hat, sowohl auf RFG 1, als auch auf RFG 2 richtig erschreckende Bilder von der Stelle, wo die gewaltige Explosion stattgefunden hat, direkt neben den Überresten der Ampel vor dem Fußgängerstreifen, direkt vor dem zerdepperten, gläsernen Haupteingang der besagten Großbank. Deutlich kann man eine leichte, schwärzlich verfärbte, etwa fünf Zentimeter tiefe Delle im Asphalt der rechten Fahrspur erkennen, die gemäß den vagen Angaben des sichtlich aufgeregten Nachrichtensprechers durch den unvorstellbar gewaltigen Druck der Explosion von mindestens zwei Tonnen TNT entstanden sein soll. Die mächtige Detonation habe sich, so der Sprecher der Polizei, zwei Meter fünfzig Centimeter, nämlich genau die Breite des Gehsteiges, auf welchem sich zu dieser spätnächtlichen Stunde glücklicherweise niemand aufgehalten habe, neben dem Eingang der übers Wochenende geschlossenen Bank ereignet, deren pompöser, marmorner und gläserner Eingangsbereich dabei völlig in die Brüche gegangen ist. Die teuren, verspiegelten Rauchglasscheiben der gesamten Bankfassade gegen die Straße hin hat die Druckwelle alle erwischt; man zeigt dem Fernsehpublikum, das sich, sofern es nach dem langen Rennen – es wurde zweimal unterbrochen, weil erst vier Tote, sechzehn Wracks und sonstige Trümmer in großen Mengen von der Piste geräumt und gewischt werden mussten – überhaupt noch vor der Glotze döst, in der anschließenden Sondersendung aus aktuellem Anlass (BREAKING NEWS) minutenlang die Haufen von dunklen Glasscherben auf dem Gehsteig und ebenso ausführlich das von der Detonation zerrissene Auto, das jetzt wie eine flüchtig aufgerissene und anschließend zertretene und achtlos weggeworfene Zigarettenschachtel aussieht.


Soeben wird es von mehreren eilig herbei gerufenen und wie aus dem Nichts aufgetauchten Sprengstoffexperten in grauen Overalls, die noch die Bügelkniffe und Falten der Verpackung aufweisen, genauestens untersucht, vermessen und fotografiert. Diese Overalls sind alle mit der für die zahlreichen Zuschauer und neugierigen Gaffer eher unbekannten, aber deutlich sichtbaren Aufschrift BUPO versehen.


BUPO steht auch in leuchtendem Gelb auf all den komplizierten Erfassungs-, Bestimmungs- und Vermessungsgeräten, die sie mit gewichtiger Miene zur Unfallerfassung, Attentatsberechnung, Einsatzdokumentation und Spurensicherung einsetzen, sowie auch auf den fabrikneuen, schwarzen, fensterlosen Kastenwagen, die jetzt überall herumstehen. Niemand hat bislang gewusst, dass es eine BUPO gibt, eine weitere Polizei neben den vielen bereits bestehenden Polizeien dieses völlig polizeiverseuchten Landes.


Nemesis zappt inzwischen reichlich gleichgültig auf einen anderen Sender, denn es interessiert sie nicht im Geringsten, welcher Art die in einem spätnächtlichen Schlusskommentar ausgestrahlten ersten, doch bereits ziemlich düsteren, aber vorsichtigen Mutmaßungen sind, die soeben ein weitherum bekannter freiheizlich-propagandistischer Starkommentator, der sich wohl zu dieser späten Nachtstunde als einziger noch im Studio aufgehalten hat und deshalb nur als Notlösung greifbar war, eine überaus populäre Witzfigur der freiheizlichen Bewegung, „Witzbrocken“, „Schwänzelbolzen“ oder auch „Fabeltierchen“ genannt, eine richtig geile Rampensau, ein medialer Frontmann in einer echt hinreißenden, aber sichtlich ungewollten, weil reichlich unfreiwilligen Comic-Nummer als deutlich erkennbarer, spätabendlicher Lückenbüßer also ganz ungewohnt ernsten Gesichts krächzend, sich unausgesetzt räuspernd und raucherhaft hustend, äußert:


„Hat unz (hust!) daz zchreckliche Welt (hust!) gezchehen jetzt (hust!) doch noch erreicht und (hust!) erfazzt? (räusper) Zind wir jetzt auch ein (hust!) Ziel dez weltwei (hust!) ten Terrorz geworden? (hust!) Müzzte unz diez nicht zu (hust!) denken geben? (räusper) Zind wir (hust!) in der Ver (hust!) gangenheit nicht viel (hust!) zu lazch mit diezer (hust!) Gefährdung umgegangen? (räusper) Zind wir (hust!) zu gutmütig und zu tolerant (hust!) geblieben? Haben wir unz damit (hust!) nicht zelber gezchadet? (räusper)“


Dieses ständig hustende und sich permanent räuspernde Fabeltierchen, der landesweit wohl bekannteste Repräsentant der Freiheizlichen Bewegung, ein Kettenraucher, der fast täglich in der halboffiziellen, halbstaatlichen Glotze zu sehen ist und somit im ganzen Scheinland die wohl öffentlichste Person überhaupt darstellt, wird uns später umständehalber auch noch beschäftigen müssen, denn auch er lebt zufälligerweise in Beil-Benne, und auch er ist mit dem BIFFE sehr eng verwickelt und verbandelt, wenn auch nicht so öffentlich und so direkt wie die andern, wie wir noch sehen werden. Doch Nemesis will jetzt gar nicht erst hinhören, denn was die Leute alles vermuten und was nicht, gehört nicht zu ihren dringendsten Fragen.


Einzig der etwas lästige und recht unpassende Gedanke stört sie, dass der Oberst nie mehr wird wissen können, was auf ihn zugekommen ist, denn nicht einmal leise ahnen hätte er so etwas Heftiges können, noch jemals vermuten wollen und natürlich auch nicht wissen dürfen, noch wissen sollen, muss die Göttin der gerechten Vergeltung annehmen und mit großem Bedauern akzeptieren. Sie fragt sich bereits beklommen, ob ihr zügiges Vorgehen, das dem Obersten eine kurze Besinnung oder sogar eine blitzartige Einsicht gar nicht erst erlaubt haben kann, denn überhaupt korrekt gewesen sei und somit auch göttlicherseits rechtens sein könne, doch sie muss sich im selben Atemzug eingestehen, dass es anders kaum machbar gewesen wäre, und zudem hätte eine sinnlose und müßige Verzögerung den ganzen Ablauf der Ereignisse nur unnötig verlängert und komplizierter gemacht, wenn nicht gar ungeschickterweise in Gefahr gebracht.


Sein definitives Verschwinden war das Ziel der göttlichen Aktion, und keine noch so pädagogische Massnahme, die zudem nichts als eine unnötige Verzögerung und eine gänzlich unbrauchbare Erschwernis dargestellt hätte. Das wäre gewiss das allerletzte, was Nemesis jetzt brauchen kann, nämlich eine entbehrliche Erschwernis ihrer ohnehin delikaten Aufgaben, die ihr noch bevorstehen. Sie muss diese Leute nicht erziehen, noch muss sie selbige informieren; sie muss sie nur restlos und endgültig vom Orbit schaffen.


Immerhin ist die zumindest in diesem doch eher stillen Land überaus ungewöhnliche Explosion als eindeutig aufregendstes Medienereignis des Tages, ja, des Monats, wenn nicht gar des Jahres offenbar bereits in aller Munde, ein eindeutiges Prime Event, ganz im Gegensatz zum sicher ebenso aufregenden Fenstersturz der hysterischen gelben Kakerlake mit dem panischen Kreischen. Aber genau dieser in Nemesis’ Augen doch mindestens ebenso medienwirksame Todessturz scheint unverständlicherweise noch nicht bis zu den Nachrichtenredaktionen durchgedrungen zu sein, obschon es sich bei der giftgelben Direktorin doch um eine wichtige Person des öffentlichen Lebens gehandelt hat, denn immerhin ist sie die allmächtige Leiterin des berühmten Beiler Instituts für forensische Euthanasie gewesen, dem BIFFE.
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